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Vorwort

Spannende Projekte, große Ideen

Die vielfältige Arbeit, die die Guardini Stiftung seit ihrem Bestehen leistet, stand 
im vergangenen Jahr auch im Zeichen des 50. Todestages ihres Namensgebers. 
Ohnehin ist uns Guardini immer gegenwärtig bei den jährlichen Guardini-Tagen, 
an denen etablierte und auch viele junge Forscher aus ganz Europa zusammen-
kommen, um sein schier unendliches schriftstellerisches und denkerisches Werk 
auszuleuchten. Die letzte Tagung dieses Formats Ende Januar 2019 stand unter 
dem Zeichen der Guardini-Schrift »Vom Sinn der Schwermut«, die Anlass zu höchst 
anregenden Referaten und Diskussionen bot.

Guardini zu »verheutigen« heißt in diesen Zeiten freilich, den großen Europäer 
in ihm immer neu zu entdecken. Das haben wir im letzten Jahr mit einem Guardini- 
Tag zu Europa begonnen. Was würde er zur heutigen Lage der Europäischen Union 
sagen? Im Inneren droht sie von Nationalismus zerfressen zu werden, der sich aus 
primitivem Neid und der Idee einer Volkszugehörigkeit speist, die dem ius sanguinis 
näher ist als jeder anderen Begründung von Staatsangehörigkeit. Fremdenfeind-
lichkeit, Rassismus und Abschottung sind dann nicht mehr weit. Ein solches Europa 
kann nicht Sache der Christen sein.

Guardini hat, zur Zeit des Nationalsozialismus in Berlin wie auch nach 1945 vor  
allem in München, gegen ausgrenzenden Faschismus, gegen Nationalismus und für 
die Demokratie gefochten. Wenn nun wieder, in der Folge der großen Flüchtlings- 
ströme, das Andere, das Fremde zum Verkehrten und Bedrohlichen, zum Feind- 
lichen umgedeutet wird und sogar EU-Staaten in ihren Nachbarn wieder Feindbilder 
erkennen – dann würde Guardini die Kanzeln erklimmen, leidenschaftlich für Europa 
eintreten und einer Herausbildung einer echten europäischen Gesinnung das Wort 
reden.

So tat er es 1962 in seiner großen Rede »Warum ich Europäer bin«, als er in Brüssel 
den Praemium Erasmianum erhielt. Guardini wägt darin »Begabungen« einzelner 
Erdteile ab und weist Europa mit seinen Erfahrungen großer Erfolge und großen 
Leides und vor dem Hintergrund des ins Menschliche tief eingreifenden techni-
schen Fortschritts die Aufgabe zu, »Kritik an der Macht« zu üben. 

Er sagt auch: »Nicht negative Kritik, weder ängstliche noch reaktionäre; aber ihm 
[Europa] sei die Sorge um den Menschen anvertraut, weil es dessen Macht nicht als  
Gewähr sicherer Triumphe, sondern als Schicksal erlebt, von dem dahinsteht, 
wohin es führen werde. […] Europa hat die Idee der Freiheit – des Menschen wie 
seines Werkes – hervorgebracht; ihm wird es vor allem obliegen, in Sorge um 
die Menschlichkeit des Menschen, zur Freiheit auch gegenüber seinem eigenen 
Werk durchzudringen.« Und er endet seinen Vortrag: »Auch Europa kann seine  
Stunde versäumen. Das würde bedeuten, dass eine Einung nicht als Schritt in 
freieres Leben, sondern als ein Absinken in gemeinsame Knechtschaft verwirklicht  
würde.«
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Die Guardini Stiftung bleibt lebendig nach Form und Geist, und das kann sie nur, 
weil sie von ihren Fachgremien und dem Guardini Lehrstuhl mit Professor Ugo 
Perone, aber vor allem auch von ihren Mitgliedern so viele Anregungen erhält. 
Angewiesen bleiben wir auf viele Projektförderer und Spenden in jeder Höhe, für 
die wir gerne Spendenbescheinigungen ausstellen. Wir gemeinsam tragen die 
Stiftung, und für dieses Engagement danke ich allen sehr.

Prof. Michael Rutz

Diese wichtige Rede wollen wir wieder hörbar machen – am 7. August 2019 wird 
sie (um 18.30 Uhr) im Dom zu Münster zu hören sein als Auftakt der Vortragsreihe 
»Warum ich Europäer bin«.

Im Zentrum unserer Arbeit stand in den letzten Monaten freilich das von Ludger 
Hagedorn konzipierte Projekt »Stadt und Religion«. Das Thema ist wichtig geworden, 
seit die Gleichsetzung von Urbanität, Modernität und Säkularismus fraglich ge-
worden ist und stärker differenzierenden Perspektiven weicht. Zum einen sind es 
Zuwanderer und Migranten (keineswegs nur muslimische), die ihre Glaubensüber-
zeugungen mit in die westeuropäischen Großstädte bringen. Zum anderen lässt 
sich weltweit ein Erstarken religiöser Bewegungen beobachten, etwa evangelikaler 
Gemeinschaften, die heute — noch vor dem Islam — die weltweit am stärksten 
wachsende religiöse Bewegung sind. 

Auch in Deutschland lassen sich deutliche Mentalitätsveränderungen feststellen 
in einem Umfeld, das häufig als »post-säkular« beschrieben wird. Das Spannungs-
feld von Religion und Urbanität ist vielschichtiger und widersprüchlicher, als es 
noch vor wenigen Jahren schien. Dazu trägt auch bei, dass »religiöse Angebote« 
individueller wahrgenommen werden. Für die verschiedenen Religionen bzw.  
Konfessionen ergeben sich daraus grundlegende Veränderungen, die gewachsene 
Strukturen infrage stellen, aber auch neue Chancen eröffnen. 

Wie sich die verschiedenen Glaubensrichtungen diesen neuen Herausforderun-
gen stellen, ist eine innerreligiöse bzw. innerkirchliche Frage, die nur die einzelnen  
Religionsgemeinschaften selbst beantworten können. Im Mittelpunkt des hier 
vorgestellten Programms steht die gesamtgesellschaftliche Dimension dieser Ver-
änderungen mit Fragestellungen wie: Welche Faktoren bestimmen im 21. Jahrhun-
dert das Spannungsfeld von Urbanität und Religion? Was tragen Religionen zum 
Zusammenleben und Zusammenwirken verschiedener Kulturen in den Städten bei? 
Welchen gesellschaftlichen Herausforderungen begegnen wir und was kann durch 
religiöse Fundierung im Hinblick auf diese Herausforderungen für das Leben in den 
Städten gewonnen werden? Wo liegen mögliche Konfliktlinien? Wie soll interreligi-
öser und interkultureller Dialog gestaltet werden? Wie (inter-)agieren die kulturell 
unterschiedlich geprägten Religionen im säkularisierten Umfeld der Großstadt?

»Stadt und Religion« – die für mehrere Jahre konzipierte Veranstaltungsreihe hat 
sehr erfolgreich begonnen, mit Fachkonferenzen ebenso wie mit Exkursionen und 
verspricht, sehr spannend zu bleiben.

Zu verweisen ist schließlich auf ein neues Veranstaltungsformat, das im Februar  
mit bester Beteiligung begonnen hat: der »Guardini Salon«. Ein großes blaues 
Sofa, ein anregendes Thema, etwas Musik, lockere, gesprächsfreudige Atmos- 
phäre bei einem Glas Wein: Das setzen wir fort, achten Sie auf die Ankündigungen 
auf unserer neu gestalteten Webseite www.guardini.de. 
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Aufgaben und Ziele

Die Guardini Stiftung e. V. wurde 1987 ins Leben gerufen. Ihr Anliegen besteht darin,  
den Austausch zwischen Kunst, Wissenschaft und Glauben als zentrale  
Bezugs- und Orientierungssysteme für das Selbstverständnis des Menschen zu 
fördern. Die Guardini Stiftung wendet sich dabei gegen jede Form des Redukti-
onismus oder der Verabsolutierung weltanschaulicher Positionen. Sie setzt viel-
mehr im Sinne ihres Namensgebers Romano Guardini auf Dialog und konstruktive  
Auseinandersetzung. Seit ihrer Gründung hat die Guardini Stiftung nicht nur mit 
einer Vielzahl von Forumsveranstaltungen, Publikationen, Kulturbeiträgen und 
Ausstellungen die Debatte zwischen Kunstauffassungen, wissenschaftlicher Er-
kenntnis und christlichem Glaubensverständnis gefördert, sondern darüber hin-
aus auch eine Reihe von Bildungsprojekten und -initiativen entwickelt. Sämtliche 
Aktivitäten sind von der Idee getragen, dass Wertevermittlung in europäischer 
Tradition die – auch streitbare – Erörterung unterschiedlicher Positionen zur Voraus-
setzung hat. 

Zu den maßgeblichen Initiativen und Projekten der aktuellen wie auch der zurück-
liegenden Stiftungstätigkeit zählen:

	 Stiftung der Guardini Professur an der Humboldt-Universität zu Berlin 	
	 und Förderung von wissenschaftlichen Lehr- und Forschungsvorhaben 	
	 im Kontext der Professur 

	 EUniCult. Cultural Competencies Network – eine Initiative zur Förderung 	
	 universitärer Bildungskultur

	 Internationale Kultur- und Ausstellungsprojekte zur zeitgenössischen 	
	 Kunst und Musik

	 Galeriebetrieb mit jährlich etwa vier Ausstellungen

	 Entwicklung und Durchführung von ökumenischen Projekten
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»Auftrag und Verheißung«
Romano Guardinis 50. Todestag

Der Todestag Romano Guardinis jährte sich am 1. Oktober 2018 zum 50. Mal. 
Noch gibt es Zeitzeugen, die den großen Lehrer in den Vorlesungen erlebt haben 
und von seinem Charisma berichten können: vor allem darüber, wie er originelle Sinn-
beziehungen zwischen scheinbar Unvereinbarem herstellen konnte. Die Guardini 
Stiftung sieht ihre Aufgabe darin, nicht nur das Erbe ihres Namensgebers im kul-
turellen Gedächtnis zu bewahren, sondern auch darüber hinaus dessen Wissen 
und Geisteshaltung in die heutige Zeit zu übertragen. 

Am 17. Februar 1885 wurde Romano Guardini in Verona geboren. Bereits ein Jahr 
später zogen seine Eltern mit ihm nach Mainz, wo er als ältester von vier Brüdern 
aufwuchs. Nach seinem Abitur am humanistischen Gymnasium entschied er sich 
zunächst für ein Chemiestudium in Tübingen, was sich alsbald als Fehlgriff her-
ausstellte. Er brach ab und studierte Nationalökonomie in München und Berlin. 
Nach drei Semestern – und dem berühmten Berufungsereignis in St. Paulus (Berlin) – 
wechselte er erneut das Fach: Er entschied sich für ein Theologiestudium und 
das Priesteramt. Dieses Mal schloß er mit Erfolg ab; aus dem Gescheiterten war 
ein Geläuterter geworden. 1910 empfing er in Mainz die Priesterweihe. Um in 
seiner Heimat Deutschland auch Religionsunterricht erteilen zu können, nahm 
er kurze Zeit später die hessische Staatsbürgerschaft an. Seine Dissertation mit 
dem Titel »Die Lehre des Heiligen Bonaventura von der Erlösung – ein Beitrag zur 
Geschichte und zum System der Erlösungslehre« beendete er 1915 in Freiburg im 
Breisgau. 1916 schloss er sich der katholischen Jugendbewegung an, wirkte als 
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Mentor und Autor für die Quickborner auf der Burg Rothenfels am Main. Bonaventura 
war auch das Thema seiner Habilitation, die er zwei Jahre später absolvierte. Aus-
gerechnet im Herzen Preußens, im Mutterland des Protestantismus, wurde an der 
Theologischen Fakultät der Friedrich-Wilhelms-Universität (heute Humboldt-Uni-
versität) eigens für ihn ein Lehrstuhl für Religionsphilosophie und Katholische 
Weltanschauung eingerichtet. Die Nationalsozialisten aber ließen außer ihrer 
eigenen Weltanschauung keine andere zu, und so wurde Romano Guardini 1939 
des Amtes enthoben: Bis dahin wirkte er jedoch sehr erfolgreich; aus allen Teilen 
der Gesellschaft kamen Bewunderer, um seinen Pirouetten geistig zu folgen; u. a. 
gehörte auch Hannah Arendt zu seinen Hörern. Als Professor und Universitätspre-
diger versuchte er stets den »Blick auf das Ganze« zu öffnen, ohne Gegensätze zu 
nivellieren. Dieser Blick ging oft weit über die Strenge einer wissenschaftlichen 
Betrachtungsweise hinaus. Nach seiner Amtsenthebung konnte er erst 1945 in 
Tübingen seine Lehrtätigkeit wieder aufnehmen. Die Münchner Ludwig-Maximili-
ans-Universität richtete 1948 erneut einen Lehrstuhl für »Christliche Weltanschau-
ung und Religionsphilosophie« ein, den er bis zu seiner Emeritierung vier Jahre vor 
seinem Tod innehatte. 

Romano Guardini gilt als Wegbereiter des Zweiten Vatikanischen Konzils, nahm 
aber wegen hartnäckiger Anfälle von Schwermut daran selbst nicht teil. 1952 er-
hielt der den Friedenspreis des Deutschen Buchhandels (Albert Schweitzer und 
Martin Buber waren seine Vorgänger). 1958 wurde er in den Orden »Pour le Me-
rite« aufgenommen, 1962 wurde ihm der Erasmusmuspreis verliehen. Guardini 
starb am 1. Oktober 1968 an den Folgen eines Schlaganfalls. 

50 Jahre nach seinem Tod bot sich an diesem Jubiläumstag die Gelegenheit, in meh-
reren Veranstaltungen das Leben und Werk des Religionsphilosophen und Theolo-
gen im Lichte der Gegenwart zu betrachten. Der liturgische Höhepunkt der Feierlich-
keiten war zweifellos das Pontifikalamt, das der Berliner Erzbischof Dr. Heiner Koch 
in der Kirche St. Ludwig zelebrierte. Kochs Predigt baute auf dem Typus des »un-
aufhörlich Lernenden« auf. Der Begriff des Jüngers leitet sich aus dem Althochdeut-
schen »Jungiro« – Lehrling ab: »Wir Christen sind als Jünger immerfort Fragende.«

Auch Romano Guardinis didaktische Methodik fußt auf diesem letztlich sokrati-
schen Ansatz. Am Wochenende vor dem Festakt wurde in der Kirche St. Ludwig 
über Lautsprecher Guardinis Dankesrede zur Verleihung des Erasmuspreises von 
1962 wiedergegeben. Vor dem Gotteshaus stand ein Plakataufsteller mit dem mo-
dernen Orginalmotiv des berühmten Posters »Guardini spricht!«, das der Designer 
Otl Aicher 1964 an der Ulmer Hochschule für Gestaltung entwarf. Romano Guardinis 
Rede trug den Titel: »Warum ich Europäer bin«. Die Ansprache erwies sich 45 Jahre 
nach ihrer Entstehung als brandaktuell in seiner Analyse der Wirkungsmechanis-
men der Macht. Damals war Europa noch im Werden; heute steckt das supranati-
onale Denken erneut in einer Krise. Die beiden Schlusssätze dieser Rede wirken 
angesichts von Brexit & Co in diesen Tagen wie ein Menetekel: »Auch Europa 
kann seine Stunde versäumen. Das würde bedeuten, dass eine Einigung nicht 
als Schritt in freieres Leben, sondern als ein Absinken in gemeinsame Knecht-
schaft verwirklicht würde.« 

Dank Pater Dr. Damian Bieger OFM war Guardini am 30. September 2018 im Originalton in St. Ludwig zu hören

Pontifikalamt mit Erzbischof Dr. Heiner Koch zum 50. Todestag Romano Guardinis
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Jahrestagung 2018

Traditionell wird die Jahrestagung der Guardini Stiftung mit einer Ökumenischen 
Vesper in der St. Matthäus-Kirche am Matthäikirchplatz eröffnet – so auch am 
6. Juli 2018. Pfarrer Hannes Langbein, Direktor der Stiftung St. Matthäus, und 
Wolfgang Bretschneider, Vorsitzender des Fachbeirats Musik, übernahmen die 
Aufgaben der Liturgen. Hannes Langbein stimmte mit einer bewegenden Predigt 
über die Sehnsuchtsorte Jerusalem und Europa auf das Thema der Tagung ein 
und zitierte das berühmte Kirchenlied von Johann Matthäus Meyfart: »Jerusa-
lem, du hochgebaute Stadt, wollt Gott, ich wär in dir! Mein sehnend Herz so 
groß Verlangen hat und ist nicht mehr bei mir.« Eine Komposition von Helmut 
Barbe zum Jerusalem-Psalm 122 kam im Rahmen der Vesper zur Uraufführung, 
vorgetragen von der Sopranistin Irene Kurka und Lothar Knappe an der Orgel. 
Zur Aufführung kamen außerdem zwei Kompositionen von Charlotte Seither und 
Helmut Barbe.

Nach der Ökumenischen Vesper fand die Festveranstaltung im Europasaal der 
Landesvertretung Nordrhein-Westfalen statt. Der Name des Saals war zugleich 
Programm, denn Europa stand thematisch im Mittelpunkt der Jahrestagung und 
wird in den nächsten Jahren ein Schwerpunkt der Arbeit der Stiftung sein. Mark 
Speich (CDU), Staatssekretär für Bundes- und Europaangelegenheiten sowie 
Internationales des Landes Nordrhein-Westfalen, eröffnete die Veranstaltung 
mit einem Grußwort. Michael Rutz begrüßte die Gäste und sprach über die eu-
ropäische Perspektive, die die Guardini Stiftung im Geiste ihres Namensgebers 
einnimmt. Den Festvortrag hielt der Architekturkritiker, Buchautor und Jour-
nalist Jürgen Tietz. Baudenkmäler in ganz Europa beschrieb er als Wegmarken 
europäischer Identität. Die südkoreanische Cellistin Yehijn Chun rundete den 
Abend musikalisch ab. Im Foyer und auf der Terrasse der Landesvertretung 
Nordrhein-Westfalen fand im Anschluss ein Empfang statt, in dessen Rahmen 
die Gäste miteinander ins Gespräch kamen.

Prof. Michael Rutz, Präsident der Guardini Stiftung, begrüßt die Gäste

Jahrestagung in der Landesvertretung Nordrhein-Westfalen | Cellistin Yehijn Chun
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Jürgen Tietz
» Monument Europa – Bausteine für eine europäische Identität«

Eine Verbindung zwischen dem identitätsstiftenden baukulturellen Erbe des »Mo-
numents Europa« und dem großen europäischen Priester und Theologen Romano 
Guardini zu finden, ist nicht sonderlich schwer. Liegt diese Verbindung doch 
in Form von Romano Guardinis eigenem Lebensweg unmittelbar vor uns. Am 17. 
Februar 1885 in Verona geboren, kam Guardini schon kurze Zeit später, noch als 
kleines Kind, mit seiner Familie nach Deutschland. Er wuchs in Mainz auf. Dort 
besuchte er die Schule, lernte in und mit der deutschen Sprache und war dadurch 
eng in die deutsche Geisteswelt verwoben. Zugleich hat ihn von Seiten seiner Fa-
milie das Italienische – ganz selbstverständlich möchte man sagen — stets weiter 
begleitet. Nach dem Abschluss seiner Schulzeit ging es für Guardini um die grund-
sätzliche Frage nach der Berufs- und Studienwahl. Er durchlebte diese Entschei-
dung als einen tiefen inneren Konflikt, denn damit ging für ihn die Frage der künfti-
gen Verortung des eigenen Lebens zwischen den Wurzeln der Familie in Italien und 
der Lebensgegenwart in Deutschland einher. Guardini hat diesen Konflikt später 
in seinen Überlegungen zum Europagedanken ausführlich dargelegt. Er stellte 
sich selbst die Frage, wo er eigentlich hingehöre. Gehörte er nach Deutschland, 
dessen Sprache und Denken ihn während seiner schulischen Ausbildung geprägt 
hat? Oder gehörte er nach Italien, dem Land seiner Eltern, zu dem er ›eine Treue 
empfand‹, wie er es formulierte?

Einen Ausweg aus diesem Konflikt, aus dieser für ihn als existenziell empfundenen 
Frage nach der persönlichen Verortung zwischen den beiden Nationen, bot ihm 
die Hinwendung zu einer übergeordneten Instanz. In ihr gingen beide Welten auf, 
durch die sein bisheriges Leben bestimmt war. Sie werden sich nicht sonderlich 
darüber verwundern, dass diese übergeordnete Einheit Europa war. In Europa bil-
deten beide Welten, bildeten Italien und Deutschland einen unlösbaren gemein-
samen Zusammenhang.

Damit beschritt Romano Guardini für sich selbst und aus sich selbst heraus einen 
europäischen Weg, dem die europäischen Nationen leider erst ein halbes Jahrhun-
dert später folgen sollten. Zuvor durchschritten sie das Grauen und die Zerstörun-
gen, das Leid und die unsagbaren Tabubrüche der Menschlichkeit in den beiden 
fürchterlichen Weltkriegen des 20. Jahrhunderts. Erst angesichts dieser Urkatast-
rophen gelangten die Länder Europas zu einem Wechsel in ihrer Perspektive.

Endlich, möchte man ergänzen, doch leider allzu spät! Erst aufgrund der Erfah-
rung zweier Kriege waren die Länder Europas in der Lage, eine Gemeinschaft der 
Europäer als Ziel und Notwendigkeit zu erkennen und die eigenen nationalen Be-
findlichkeiten zumindest ein Stück weit hintan zu stellen. Erst nach 1945 gelang es 
ihnen Schritt für Schritt, von der lärmenden Betonung des Eigenen, des nationalen 
und vielfach nationalistisch Überhöhten, endlich zu einem gemeinsamen Europä-
ischen zu finden, das uns als Europäer schon so lange verbindet und ausmacht.

»Damit Europa werde«, darin war sich Guardini gewiss, »müsse jede Nation ihre 
Geschichte umdenken.« Sie müsse sich von der Betonung des Eigenen ein Stück 
weit lösen und sich dem Anderen zuwenden, um ein gemeinsames neues Euro-
päisches zu schaffen. Darin erkannte er Pflicht und Aufgabe Europas. Möglich 
erschien ihm das, weil Europa nicht nur die Neuzeit selber geschaffen habe, son-
dern dabei zugleich den Zusammenhang mit der Vergangenheit aufrechterhalten 
habe. Im Zusammenhang mit diesem für Guardini so charakteristischen Denken 
in Dualitäten, in sich gegenseitig bedingenden Gegensätzen, kommt mir ein Zitat 
des Altphilologen Manfred Fuhrmann in den Sinn, auf das ich bei meiner Arbeit 
zu dem Buch »Monument Europa« gestoßen bin. Fuhrmann hat die europäischen 
Wechselwirkungen, die sämtliche Bereiche unseres Lebens umfassen, in seinem 
Buch »Bildung. Europas kulturelle Identität« in einem wunderbaren Bild auf den 
Punkt gebracht:

»Europa war, von Anfang an, seit der Völkerwanderungszeit, ein System 
kommunizierender Röhren, sodass stets alle zugehörigen Länder, die einen 
früher die anderen später am jeweiligen Wandel der Stile und an den jeweils 
neuen Entdeckungen und Erfindungen Teil hatten. Und wenn sich ein Land 
in einem bestimmten Bereich besonders hervortat, so wurde daraus gleich-
wohl über kurz oder lang ein allen Europäern gemeinsamer Kulturbesitz.«

Wie eng diese kulturellen Verflechtungen und Bezugnahmen in Europa sind, 
das wird an seinem gebauten Erbe ganz besonders anschaulich. Dort ist es für 
uns alle täglich zu erleben. In jeder einzelnen Säule blinzelt uns bis heute die 
weit über 2.000 Jahre alte griechisch-römische Antike entgegen und damit die 
Wurzeln Europas. In dem gebauten Erbe Europas, egal ob einzelnes Haus oder 
größeres Ensemble, ob Stadtgrundriss oder Gartenlandschaft gewinnt das euro-
päische Motto einer »Vielfalt in Einheit« eine konkrete Gestalt.

Als vor einigen Jahren in einer Arbeitsgruppe des Deutschen Nationalkomitees für 
Denkmalschutz die ersten Gedanken für ein Europäisches Jahr des kulturellen Er-
bes entstanden sind, da waren es zwei unterschiedliche Erlebnisse, die mich darin 
bestärkten, der grassierenden Europakritik eine eigene Haltung entgegenzuset-
zen, die sich aus meinen Erfahrungen herleitet. Da war zum einen der Sommer 
2014. Auf den ehemaligen Schlachtfeldern und zwischen den Seiten zahlreicher 
Publikationen fand damals ein ausgeprägtes Gedenken an den Ersten Weltkrieg 
statt. Dabei wurde auch an jene Millionen junger Männer erinnert, die von Gra-
natsplittern entstellt wurden, die im Gasangriff erstickten oder die im Schützen-
graben verschüttet worden waren, nachdem sie tage-, wochen- oder monatelang 
die Trostlosigkeit und Angst eines Stellungskriegs durchlebt hatten. Wie unendlich 
glücklich schätze ich mich, dass ich nicht dieser Generation angehören muss. Was 
für ein unverdientes, wunderbares Geschenk ist es, erst ein halbes Jahrhundert 
später auf die Welt gekommen zu sein. Diese jungen Männer wurden aller Mög-
lichkeiten beraubt, ihre Zukunft, ihr Leben, ihr Land, ihren Kontinent Europa mitzuge-
stalten.
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Sie mögen jetzt vielleicht einwenden, das klinge nun aber allzu pathetisch, ganz 
groß vielleicht, aber doch sehr, sehr fern und abstrakt. Aber ich versichere Ihnen, 
es wird ganz schnell wieder konkret. In meinem Bücherregal liegt ein alter schwar-
zer Karton mit bestoßenen Ecken, der noch von meiner Großmutter Helene, ge-
nannt Leni, stammt. Solche Kartons gibt es in vielen Familien und manchmal, beim 
Staubwischen oder Aufräumen etwa, holt man ihn hervor und schaut hinein. In 
meinem schwarzen Karton liegen Dokumente, Fotos, Erinnerungsstücke. Eines der 
Bilder zeigt meine Großmutter als junge Frau, ganz schlank, mit ihrer charakte-
ristischen Nase. Sie sitzt mit ihrer Schwester Gertrud, genannt Dudu, und ihrem 
Vater am Tisch. Mein Urgroßvater, Pfarrer Emil Hoenes, der fast genau 100 Jahre 
vor mir am 14. Januar 1865 in Zürich geboren wurde, zeigt sich auf dem Foto als 
ein freundlich wirkender, bärtiger Herr. Vermutlich entstand das Bild im heimat-
lichen Pfarrhaus im saarländischen Schwalbach. Datiert ist es nicht, und es lebt 
auch niemand mehr, der Auskunft darüber geben könnte. Aber es wird kurz vor 
dem Ersten Weltkrieg aufgenommen worden sein, denn hinter den dreien steht ein 
junger Mann in Uniform, der sich leicht über die drei Sitzenden beugt. Es ist der 
Bruder meiner Großmutter, Karl Friedrich Hoenes. Diesen jüngeren Bruder meiner 
von mir innig geliebten Großmutter habe ich genauso wenig kennengelernt wie 
meinen Urgroßvater. 

Doch nicht nur für mich hat Karl Friedrich Hoenes keine Geschichte. Sein Name, 
sein Leben sind im Ersten Weltkrieg untergegangen. Auf einer Kopie seiner Sterbe-
urkunde, die sich ebenfalls in dem schwarzen Karton erhalten hat, lese ich, dass er 
am 30. Juni 1915 im Alter von 19 Jahren in den Argonnen in Frankreich gefallen ist. 
Sein Kommandeur teilte meinem Urgroßvater mit Bleistift geschrieben mit, dass 
Karl »11.00 Uhr durch Landgranaten-Splitter in der Brust kurz und schmerzlos beim 
Sturmangriff« gestorben sei.

Heute sind die neu gestaltete Gedenkstätte im französischen Verdun, das nach 
dem Ersten Weltkrieg wiederaufgebaute belgische Ypern oder das polnische 
Grunwald (Tannenberg) europäische Erinnerungsorte. Doch an den Bruder mei-
ner Großmutter sind jenseits meiner Gedanken keine weiteren Erinnerungen ge-
bunden. Seine Geschichte endete, bevor sie begann. Kein Kind trägt seine Gene 
weiter, keine Familienerzählung seine Geschichte. Sein Name ist schon fast ver-
loschen. Vermutlich wurden seine Überreste auf einem der Soldatenfriedhöfe in 
Servon-Melzicourt, Brieulles-sur-Meuse, Azannes II oder Cheppy bestattet. Wo 
genau sein Grab liegt, lässt sich heute nicht mehr ermitteln.

Karl ist Teil der Millionen unerzählten Geschichten Europas, der Namenlosen, der 
fast Vergessenen. Einer jener unbekannten Soldaten, für die nach 1918 in Europa 
Gedenkstätten entstanden: Mit dem Kenotaph in Whitehall von Edwin Lutyens, der 
ewigen Flamme unter dem Arc de Triomphe in Paris, dem schwarzen Gedenkstein 
mit bronzenem Eichenkranz von Heinrich Tessenow und Ludwig Gies in der Neuen 
Wache Unter den Linden in Berlin. Allesamt Gedenkstätten, mit denen zumindest 
versucht wurde, den Grab- und Namenlosen, aber auch den Trauernden einen Ort 
zu geben.

Familienfoto im heimatlichen Pfarrhaus in Schwalbach am Vorabend der europäischen Tragödie 
des Ersten Weltkriegs

Europäischer Erinnerungsort, das Alte Hospiz auf dem St. Gotthard
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Ein schon früher geeintes Europa, dessen bin ich mir sicher, hätte ihm gewiss ein 
Leben ermöglicht, das so selbstbestimmt und glücklich verläuft wie meines. 

Doch was tun wir Europäer, die in der Europäischen Union versammelt sind? An-
statt die erreichten Gemeinsamkeiten wertzuschätzen, dass wir ohne Kontrollen 
quer durch unser Europa reisen können, dass wir an vielen Orten mit der gleichen 
Währung bezahlen können, nölen wir an Europa herum, wie kleine Kinder, denen 
ihr neues Spielzeug nicht mehr gefällt. Die Stimmen der Kritik wie der Nationa-
lismen branden überall auf. Damit gerät unser europäisches Miteinander in eine 
wachsende Gefahr, wieder verloren zu gehen. 

Meinen anderen europäischen Aha-Moment erlebte ich an einem sonnendurch-
fluteten Julimorgen 2010, der mich auf einer kurzen Reise von Berlin über Zürich 
auf den Gotthardpass führte. Ich war an diesem Tag mit Quintus Miller und Paola 
Maranta verabredet, um das Alte Hospiz zu besichtigen, das die beiden Basler 
Architekten in den Jahren zuvor instandgesetzt, umgebaut und aufgestockt hatten 
Der Gotthard ist ein besonderer Ort. Er gilt als eine Ikone der Swissness und ist 
zugleich ein Schweizer Erinnerungsort mit europäischen Dimensionen. Mit dem 
schweren alten Auto von Quintus Miller fuhren wir Richtung Andermatt und folgten 
den Kurven der alten Gotthardpassstraße zum Hospiz auf gut 2.000 Metern Höhe, 
während unter uns die Röhren des Gotthardtunnels den Norden mit dem Süden 
Europas verbinden. Heute erinnert nur noch ein bescheidener Glockenturm an die 
Ursprünge des Alten Hospizes, einer schlichten Kapelle, die dem Heiligen Gotthard 
geweiht war. Ihre vor Jahren ergrabenen archäologischen Spuren führen zurück bis 
in vorromanische Zeit. Was folgte, war über die Jahrhunderte hinweg ein stetes Auf 
und Ab von Erweiterungen und Vernachlässigung dieses Monuments, von Umbau, 
Ausbau und Abbruch. Wer sich auf historische Bauwerke einlässt, der weiß, dass 
das nichts Ungewöhnliches ist. Im Gegenteil: Zeit- und Bedeutungsschichten la-
gern sich in und an Gebäuden ab wie der Staub auf meinem Bücherregal.

Mit einer faszinierenden Selbstverständlichkeit haben die Basler im Alten Hospiz 
Altes und Neues miteinander verschmolzen. Sie haben dem Haus ein hohes Dach 
aufgesetzt und ein wunderbar duftendes Innenleben aus Holz einverleibt. Dabei 
griffen sie auf eine traditionelle Holzbauweise zurück, die schon seit Langem in 
der Region angewandt wird. Kantig, trutzig bietet das Alte Hospiz dem Wetter 
seine hohe Stirn, mit Dachgauben, die wie Felsbrocken aus der bleigrauen Dach-
schräge herauswachsen. Es ist eine gebaute Gratwanderung zwischen Bewahren 
und Verändern, die dem Haus eine besondere sinnliche Qualität verleiht.

Doch so sehr mich das Alte Hospiz begeistert hat, das allein würde nicht ausrei-
chen, um meine Erkundungen zu Europas Monumenten ausgerechnet am Gott-
hardpass beginnen zu lassen. Am Gotthard fließen unterschiedliche Aspekte 
zusammen, die die Monumente Europas insgesamt charakterisieren. Über ihre 
eigentliche Funktion hinaus erweisen sie sich als gebaute Zeichen. In ihnen lagern 
sich handwerkliche und kulturelle Techniken ebenso ab wie unterschiedliche Nut-
zungen und die damit einhergehenden Bedeutungen. Im Alten Hospiz wird dies 
in den wandelnden Nutzungen als Kapelle, als Herberge, als Lager, als Schutzort 

und heute als Erinnerungsort und touristische Destination erkennbar. Das Hospiz 
markiert einen räumlichen und zeitlichen Zwischenort – der auf dem Weg von hier 
nach dort liegt. Es liegt auf einer topografischen Grenze, den Alpen, und steht zu-
gleich für deren Überwindung, den Pass. Zugleich symbolisiert es die Gefährdun-
gen, die mit dieser Grenze einhergingen, ebenso wie ihre Überwindung. Und es 
gewinnt darüber hinaus eine zusätzliche Dimension durch das Schweizer Reduit, 
das sich in den Bergstollen rund um das Bergmassiv fokussierte, der festungsartig 
ausgebaute Rückzugsort der Schweiz. Es war eine Art geschützter Kernschweiz, 
für den einst gar nicht so unwahrscheinlichen Fall eines Angriffs auf das kleine 
Bergland. Heute wird der Gotthard längst nicht mehr nur vom Pass überwunden. 
Er ist von Tunneln durchbohrt, das Reduit ist musealisiert. Gleichwohl bleibt die 
über die Jahrtausende gewachsene Vielgestaltigkeit auf der Passhöhe erfahr-
bar. Das Hospiz erweist sich als ein Speicher der Geschichte, ihrer Zeit- und ihrer  
Bedeutungsschichten.

Gerade so wie im Alten Hospiz lagern sich auch in den anderen Monumenten Eu-
ropas Erinnerungen und Erfahrungen materiell ab und verbinden sie miteinander. 
Neben ihrer gestaltgebenden Kraft aus dem Ort und für den Ort zeichnet diese Mo-
numente Europas aus, dass ihnen die europäische Kulturgeschichte eingeschrie-
ben ist. Das besondere Kennzeichen dieser europäischen Kulturgeschichte aber 
ist der stete Transfer von Wissen und Formen über politische und topografische 
Grenzen hinweg. Zugleich öffnete sich mit Transfer und Transformation in der eu-
ropäischen Kultur stets ein Raum für die Ausbildung regionaler Spielarten, für eine 
allmähliche Aneignung neuer Formen und für Veränderungen. Dieser kulturelle 
Transfer wie ihn Manfred Fuhrmann beschrieben und Romano Guardini erlebt hat, 
prägt die europäischen Monumente. Aus ihnen erwächst neben ihrem Geschichts-
wert ein Gegenwartswert sowie ein Zukunftswert für die Gesellschaft und damit 
für uns alle. In ihren regionalen Schattierungen und europäischen Verknüpfungen 
sind die Monumente sichtbare Zeichen jener kulturellen europäischen Identität, 
die in ihnen eingeschrieben ist.

Wie sie selbst ja aus Ihren eigenen Erfahrungen wissen, begegnet man sich im 
Leben zumindest immer zweimal. Das gilt auch für mich und die Landesvertretung 
von Nordrhein-Westfalen, in der ich heute zu Ihnen sprechen darf. Vor etlichen 
Jahren, als dieses Haus noch ganz neu und ich noch etwas jünger war, durfte ich 
für den Berliner Tagesspiegel ein Stück über die Landesvertretung schreiben. Da-
mals habe ich geschrieben: »Während klassizistische Säulchen in der Hauptstadt-
architektur wieder schwer in Mode sind, steht die Wiederentdeckung der Gotik 
noch bevor. Insofern besitzt die neue Landesvertretung von Nordrhein-Westfalen 
in der Hiroshimastraße eine Vorreiterrolle. Auch ohne detailreiche Wimperge und 
Strebepfeiler reichen die gotisierenden Parabelbögen der Landesvertretung aus, 
um den Architekturassoziationen freien Lauf zu lassen: Manifestiert sich da die 
späte Rache des Kölner Doms am preußisch verwurzelten Berlin? Doch die Gotik 
galt im 19. Jahrhundert ja nicht nur am Rhein zeitweilig als deutscher Nationalstil –  
bis die Kunstgeschichte die Patrioten über die französischen Wurzeln der Gotik 
aufklärte.«
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Gerade die Gotik bietet einen anschaulichen Anknüpfungspunkt für den europäi-
schen Transfer von Wissen und Formen über politische und topografische Grenzen 
hinweg. Dafür waren nicht zuletzt die durch Europa wandernden Handwerker ver-
antwortlich, in deren Gepäck sich im Mittelalter der ungeheure Innovationsschub 
der Gotik über den ganzen europäischen Kontinent ausbreitete. Zugleich öffne-
te sich mit ihnen der Raum für regionale Spielarten. So lässt sich die Geschichte 
der Gotik von ihren Anfängen bei Abt Suger von Saint-Denis über die französi-
schen Kathedralen und ihren deutschen, britischen, italienischen oder spanischen 
Nachfolger als eine Entwicklung zahlreicher Sonderformen in den Ländern Euro-
pas erzählen. Sie kann als ein nationaler Wettstreit unter dem Motto »Wer hat’s  
erfunden?« erzählt werden. 

Aber die Gotik lässt sich eben auch als ein gemeinsames europäisches Phänomen 
lesen, das seine ganz besondere Qualität durch die regionale Aneignung und je-
weilige Ausdifferenzierung dieses gemeinsamen Impulses gewann. Ob wir in Euro-
pa eher das Trennende erkennen wollen oder das Gemeinsame, das ist eine Sache 
des Herzens – und des Standpunktes, von dem aus wir auf unsere gemeinsamen 
kulturellen Wurzeln schauen. Dieselbe wechselseitige kulturelle Befruchtung, 
die die Gotik kennzeichnete, bestimmt auch andere Epochen der europäischen  
Kulturgeschichte. Sie sind durch wechselnde Moden und lokale Eigenheiten eben-
so gekennzeichnet wie durch wandernde Künstler und Handwerker. Wie die Fäden 
eines Netzes spannen sich die Kulturrouten Europas über den Kontinent, haben 
sich die Straße der Backsteingotik und die Route des Barocks mit ihren baukultu-
rellen Zeugnissen zu touristischen Aushängeschildern verwandelt, auf denen die 
Wandlungen der Stile nachvollziehbar werden.

Selbst in einzelnen Bauwerken sind diese engen europäischen Verflechtungen im-
mer wieder ablesbar. Eine gute Stunde außerhalb von Riga liegt das Barockschloss 
Rundale. Nach Jahren der Vernachlässigung, in denen es als Getreidelager miss-
braucht wurde, begann in den sechziger Jahren die Sanierung des Schlosses, die im 
Sommer 2014 abgeschlossen werden konnte. Ein großer Erfolg für Lettland. Doch 
zugleich lässt sich Rundale auch als europäisches Monument begreifen: Ab 1735 für 
einen kurländischen Herzog nach dem Vorbild des französischen Versailles durch 
den italienisch-russischen Architekten Bartolomeo Francesco Rastrelli entworfen, 
wurde es durch den Berliner Stukkateur Johann Michael Graff dekoriert. 

Ist mehr Europa überhaupt vorstellbar?

Beispielhaft spannt sich dieser Bogen einer 2.000-jährigen europäischen Bau- 
und Kulturgeschichte im Kölner Diözesanmuseum Kolumba. Er führt von den 
römischen Wurzeln Kölns über die mittelalterliche Kirche und ihre spätgotische 
Überformung bis zur Zerstörung von St. Kolumba während des Zweiten Weltkriegs. 
Ab 1947 entstand nach Entwurf von Gottfried Böhm, einem der beiden deutschen 
Pritzker-Preisträger, die neue »Kapelle Madonna in den Trümmern«. Sie wurde 
von Peter Zumthor, ebenfalls Pritzker-Preisträger, in seinen 2007 eröffneten Mu-
seumsneubau eingebettet. Neben diese Aspekte europäischer Geschichte tritt ein 
weiterer europäischer Moment: Hat der Schweizer Architekt Zumthor für sein in 

Deutschland errichtetes Museum, das auf römischen und gotischen Ruinen ent-
stand und eine Kirche der Nachkriegsmoderne umschließt, doch einen eigens in 
Dänemark produzierten Ziegel entwickelt. Doch wenngleich in so vielen Dingen 
unseres Alltags weit mehr Europa wohnt, als wir vielleicht auf den ersten Blick 
vermuten, besteht weiterhin jene Gefahr, derer sich Romano Guardini durchaus 
bewusst war, dass nämlich »Europa seine Stunde versäumen« kann. Davor sind 
wir auch heute nicht gefeit, trotz mancher Fortschritte bei der politischen und 
emotionalen europäischen Einigung und Zusammenarbeit.

Vielleicht ist es hilfreich, sich einmal mehr zu verdeutlichen, dass Europa stets 
durch einen Dualismus aus europäischer Weite und einer regionalen Dichte ge-
kennzeichnet ist. Daraus hat sich in den letzten Jahrtausenden eine Vielfalt kul-
tureller Ausdrücke entwickelt. An regionalen Spezialitäten und lokalen Traditio-
nen, auch und gerade in der Baukunst. Erst durch diese kulturelle Vielfalt wird 
Europa recht eigentlich definiert. Doch diese Vielfalt wird derzeit politisch kritisch 
beäugt, die Regionalismen werden – wieder einmal – national, ja nationalistisch 
instrumentalisiert. So eröffnen sich beim Blick auf Europa aktuell mindestens zwei 
divergierende Sichtweisen. Die eine Sichtweise ist jene der Brexetiers, der Vise-
gradiers und Pegidas. Engstirnig fokussieren sie sich auf den eigenen Beitrag zu 
Europa, betonen das Trennende, grenzen sich zukunftsfeindlich gegen alles ande-
re ab, gegen das vermeintlich Fremde, das Andere, das Neue. Dem steht die Idee 
eines Monuments Europa gegenüber. Sie ruft dazu auf, Europas kulturelles Erbe 
kennenzulernen und zu erleben, es miteinander zu teilen und wertzuschätzen, um 
es in eine gemeinsame europäische Zukunft zu tragen.

Was werden wir wohl in fünf, zehn oder dreißig Jahren über den Umgang mit den 
aktuellen Krisenmodi Europas sagen? Wie werden wir unsere Lösungskonzepte 
bewerten? Oder werden wir vertanen Chancen hinterherweinen?

»Die Geschichte erhält ihre Realität immer ein wenig im Nachhinein, erst 
wenn sie vergangen ist, und die allgemeinen Zusammenhänge, die Jahre 
später in den Annalen festgelegt und beschrieben werden, ordnen einem 
Ereignis Rolle und Bedeutung zu«, 

schreibt der große Europäer Claudio Magris, der wie Guardini als Italiener ein gro-
ßes Herz für die deutsche Sprache besitzt, in seiner Biografie eines europäischen 
Flusses, der Donau. Mit seinem Buch gelingt es ihm auf faszinierende Weise, die 
europäische Kultur in ihrer Vielfalt, ihren Widersprüchen, ihren Verflechtungen und 
Überlagerungen zum Leuchten zu bringen. Dabei macht er uns stets klar, dass wir 
heute Europas Geschichte von morgen schreiben. In unserer Haltung zu Europa 
geht es – und hier schließt sich der Kreis zu Romano Guardinis eigener, bewusster 
Entscheidung für Europa – um mehr als um einen Perspektivwechsel für uns alle. 
Es geht heute nicht mehr nur darum, das gemeinsame Europäische zu erkennen 
und es zusammen mit dem Regionalen gleichermaßen wertzuschätzen. Es geht zu-
gleich um eine Perspektiverweiterung. Das bedeutet vermutlich eine glatte Über-
forderung für jeden im Dämmer der Nationalstaaten versunkenen EU-Bürger – und 
doch ist sie ebenso unverzichtbar wie eigentlich selbstverständlich. Regionales 
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Agieren und europäische Perspektive sind keine unverbrüchlichen Gegensätze. 
Sie können, ja sie müssen sich gegenseitig ergänzen, um zur Heimat Europa zu 
gelangen, um ganz bei sich und ganz europäisch zu sein. Gerade diese Botschaft 
ist in zahlreichen Monumenten des alten Kontinents verankert. 

Die Einigung Europas ist ein Langzeitprojekt, das auf den rauchenden Trümmern 
zweier Weltkriege entstand. Nicht unbedingt der feste Baugrund, den sich Archi-
tekten wünschen würden. Im Gegenteil. Er war unsicher, geprägt von der nachrut-
schenden Erde der Verwundungen und den Erinnerungen an den Rassenwahn und 
den Völkermord durch die Nationalsozialisten. Ein Baugrund, der durch die weg-
brechenden Steine eines tiefgreifenden kulturellen Wertewandels in der späten 
Moderne weiter destabilisiert wurde. Umso bedeutender waren die ersten Schrit-
te, mit denen sich zunächst die Länder Mitteleuropas aufeinander zubewegten, 
um nach und nach auch die Länder des Südens und Ostens in diesen europäischen 
Einigungsprozess einzubeziehen. Ein Prozess, der allerdings weder geradlinig ver-
läuft noch in der Geschwindigkeit, die vielleicht wünschenswert erscheint. Er hakt 
und stockt und unternimmt gelegentlich auch Schritte rückwärts. Alte Wunden 
brechen auf, neue werden geschlagen. 

Europa ist längst nicht am Ziel, aber immerhin ist es auf dem Weg. Nach der Eupho-
rie des Beginns und dem Wachstum der EU nach 1990 ist Europa inzwischen in den 
Mühen der Ebenen angelangt. Zugleich ist es vielfältiger, bunter, attraktiver, als es 
in unserer alltäglichen Wahrnehmung oft erscheint. Mag sie gelegentlich noch so 
zerbrechlich wirken, so faszinierend ist doch auch die Idee eines gemeinsamen 
Europas als Antwort auf eine globalisierte Weltordnung. Dabei gilt, dass über die 
europäische Identität zwar viel geredet, sie aber zu wenig gelebt wird. Auch hier 
bieten Europas Monumente eine großartige Chance, das zu ändern und die Be-
ziehung der Europäer zu sich und ihrem Kontinent neu zu denken. Indem sich in 
ihren Monumenten ihr gemeinsamer kultureller Ursprung ausdrückt, verschmel-
zen regionale und europäische Elemente miteinander. Die wichtigsten Wege nach 
Europa beginnen daher nicht im Straßburger Parlament. Sie beginnen nicht in der 
Brüsseler Kommission. Sie beginnen nicht in den europäischen Hauptstädten wie 
Berlin oder Paris.

Europa ist zwar ein politischer Auftrag.
Aber Europa ist nicht allein ein Auftrag an Politiker.
Europa ist eine Aufgabe für uns alle.

Und weil das so ist, beginnen die wichtigsten Wege nach Europa vor unserer ei-
genen Haustür. Wir beschreiten den Weg nach Europa dadurch, dass wir uns un-
sere Heimaten aktiv aneignen. Und ich benutze den Begriff der Heimat hier ganz 
bewusst im Plural. In dem wir uns unsere Umwelt, unsere Heimaten aktiv aneig-
nen, eröffnet sich uns das Spezifische einer Region ebenso wie das übergreifen-
de Europäische, das darin liegt. Zugleich zeigt sich in dieser aktiven Aneignung 
der Umwelt noch ein weiteres europäisches Potenzial. Es versetzt uns Europäer 
in die Lage, in Zukunft aktiv als Akteure an der Gestaltung unserer Umwelt, der 
Städte und Landschaften mitzuwirken. Wir sind dazu aufgerufen, dass wir Europa 

im wahren Wortsinn gemeinsam bauen. Was wir dazu brauchen, müssen wir als 
Instrumentarium schon früh an die Hand bekommen, müssen es möglichst früh für 
die nächste Generation, die Erben dieses Erbes bereithalten. Zu diesen Aufgaben 
gehört eine umfassende ästhetische Bildung, eine Vermittlung des kulturellen Er-
bes Europas und sein unmittelbares Erleben vor Ort. 

Dies bildet die Grundlage, um uns – wie Romano Guardini – ganz bewusst für Eu-
ropa entscheiden zu können. Im Wissen um die identitätsstiftende Bedeutung von 
Monumenten unterschiedlicher Epochen von der Antike bis in die Nachkriegsmo-
derne wird daher die Entwicklung unserer Städte und Landschaften künftig ein 
anderes Gesicht erhalten. Sie wird diese Monumente weitaus stärker als bisher als 
zentrale Elemente für die Qualitäten von Quartieren wertschätzen. Dadurch wer-
den die gebauten Monumente aus der isolierten Einzelbetrachtung gelöst und im 
Diskurs der Städte und Dörfer gestärkt. Das bedeutet im Gegenzug keineswegs, 
bauliche Veränderungen zu verhindern. Vielmehr gilt es damit eine angemessene, 
partizipative Stadtentwicklung unter besonderer Berücksichtigung der Monumen-
te als besonderer europäischer Qualität zu stärken. Darin zeigt sich, dass in Europas 
Monumenten die Kraft des Monuments Europa steckt.

Schriftliche Fassung des Vortrags vom 6. Juli 2018 anlässlich der Jahrestagung der Guardini 
Stiftung in der Landesvertretung Nordrhein-Westfalen
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STADT UND RELIGION

In der westlichen Welt gelten Großstädte und Metropolen als Hochburgen des 
Atheismus, den Religiösen womöglich als Schmelztiegel des Lasters und der 
Sünde. Stadt und Religion sind heute, im postsäkularen 21. Jahrhundert, aber 
längst keine Gegensätze mehr, im Gegenteil: allein in Berlin sind Schätzungen 
zufolge über 250 verschiedene Religionsgemeinschaften beheimatet, die Nach-
barschaften, Kieze und Stadtteile – und damit Identitäten – prägen. Nicht nur 
das Christentum, das bereits in seiner Entstehungsphase eine urbane Religion 
gewesen ist, auch der Islam, das Judentum, der Buddhismus und Hinduismus 
und diverse esoterische, para-religiöse und spirituelle Gemeinschaften sind in 
der deutschen Hauptstadt repräsentiert. Damit bildet sich in Berlin das Modell 
einer Gesellschaft des postsäkularen Zeitalters heraus: Die religiösen Mehrhei-
ten sind verschwunden. Vielmehr schließen sich viele religiöse Minderheiten zu 
einer einzigen vielstimmigen Mehrheit zusammen. Es entstehen Kooperationen 
und gemeinsame Projekte; man teilt sich Räumlichkeiten und Friedhöfe, betet, 
arbeitet und lebt miteinander und unterstützt sich gegenseitig bei der Erfüllung 
sozialer Aufgaben. 

Religionsgemeinschaften prägen demnach in gesellschaftlicher, politischer, welt- 
anschaulicher, sozialer, aber auch in städtebaulicher und architektonischer Hin-
sicht die Strukturen moderner Großstädte. Kirchen, Synagogen und Moscheen 
sind nicht nur heilige Orte, sondern auch Orte der Zusammenkunft, Wegmarken, 
Orientierungspunkte – und von Zeit zu Zeit Steine des Anstoßes, wenn es um 
Fragen der Repräsentation bestimmter Weltanschauungen geht. Gleichzeitig ent-
wickeln sich aber auch neue Nutzungskonzepte für ehemalige religiöse Gebäude, 
die nun als Bibliotheken, Jugendclubs, Büros oder sogar Einkaufszentren fungie-
ren. Politische Institutionen und andere Entscheidungsträger reagieren auf diese 
Entwicklungen, indem eigene Referate, Ausschüsse und Abteilungen eingerich-
tet werden, die sich mit der neuen gesellschaftsstiftenden Funktion von Religion 
auseinandersetzen. So erweitert beispielsweise die Humboldt-Universität ihre 
Theologie um ein islamisches und ein katholisches Institut und das Auswärtige 
Amt gründet ein Referat für Religion und Außenpolitik. Es vertieft sich die Ein-
sicht, dass die wachsende religiöse Vielfalt auch im politischen Spektrum immer 
relevanter wird.

Diesen historischen Wandel von der Säkularisierung zur Wiederentdeckung des 
Religiösen in den Städten hin untersucht die Guardini Stiftung von 2018 bis 2020 
in ihrem vom Bundesministerium des Innern, für Bau und Heimat (BMI) finanzier-
ten Projekt »Stadt und Religion« (Leitung: Dr. Ludger Hagedorn). Das Programm 
des Projekts umfasst insgesamt vier Formate: Fachkonferenzen, Exkursionen zu 
Religionsgemeinschaften in Berlin, Fotografie-Ausstellungen in der Guardini Ga-
lerie und eine Hochschulkooperation mit der Brandenburgisch Technischen Uni-
versität Cottbus-Senftenberg und der Katholischen Hochschule für Sozialwesen 
Berlin.

Exkursion zur Ibn Rushd-Goethe Moschee im Hinterhaus der Johanniskirche, Tiergarten

Auftakt der Fachtagung »Kirche, Kippa, Kiez und Koran: Wie verortet sich Religion in der Stadt?« 
v. l. n. r.: Prof. Michael Rutz, Frank Richter, Prof. Wolfgang Lorch und Dr. Bernhard Schulz
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Exkursionsreihe »Ortsbekenntnis – Bekenntnisorte«

Die Exkursionsreihe »Ortsbekenntnis – Bekenntnisorte« ist das Herzstück des 
Projekts: Im Rahmen dieser Reihe lädt die Guardini Stiftung pro Jahr zu insge-
samt sechs Exkursionen zu verschiedenen Religionsgemeinschaften in Berlin ein, 
um religiöse Vielfalt sichtbar zu machen. Im ersten Jahr waren die katholische 
Kirche St. Adalbert in der Spandauer Vorstadt, die Synagogengemeinde Sukkat 
Schalom in Charlottenburg, das Internationale Pastorale Zentrum in Neukölln, 
die Alevitische Gemeinde zu Berlin in Kreuzberg, die liberale Ibn Rushd-Goethe 
Moschee in Tiergarten und das Berlinprojekt in Mitte Ziele solcher Exkursionen. 
In einem offenen Gesprächsformat wurden jeweils mindestens zwei Referenten 
befragt – ein Referent aus der Gemeinde sowie ein Gast mit architektonischer, 
städtebaulicher, politischer, historischer o. ä. Expertise. Die Referenten führten 
durch die Räumlichkeiten der Gemeinden, berichteten von Bauprojekten, sozialem 
Engagement sowie ihren jeweiligen Bekenntnisorten und -inhalten. Schon nach 
den ersten Veranstaltungen hatte die Veranstaltungsreihe ein interessiertes 
Stammpublikum gewonnen. Und auch die Guardini Stiftung konnte neue Verbün-
dete unter den besuchten Religionsgemeinschaften gewinnen.

5. Mai 2018 | St. Adalbert (Spandauer Vorstadt)
Geist für die Metropole
Mit Sr. Michaela Borrmann, Pater Serge-Armand Kouamé, Joachim Natterer 
und den Architekten Welp

2. Juni 2018 | Synagogengemeinde Sukkat Schalom (Charlottenburg)
Drei Generationen – ein Gemeindezentrum
Mit Rabbiner Prof. Dr. Andreas Nachama und Claudia Keller

9. Juni 2018 | Internationales Pastorales Zentrum (Neukölln)
Neue Nachbarn in der Diaspora
Mit Klaudia Höfig, Pfr. Martin Kalinowski und Dr. Susanna Kahlefeld MdA

22. September 2018 | Alevitische Gemeinde zu Berlin (Kreuzberg)
Einvernehmen mit Gott, Natur und Gesellschaft
Mit Numan Emre und Özcan Mutlu

6. Oktober 2018 | Ibn Rushd-Goehte Moschee (Tiergarten)
Kein Zwang im Glauben
Mit Seyran Ateş   und Pfr. Sascha Gebauer

20. Oktober 2018 | Das Berlinprojekt: Kirche für die Stadt (Mitte)
Eine Stadt im Licht des Evangeliums
Mit Doo-Kyong Joo, Prof. Dr. Dorothea Wendebourg und Pfr. Christian Nowatzky

Exkursion zur Synagogengemeinde Sukkat Schalom in Charlottenburg

Exkursion zur Alevitischen Gemeinde zu Berlin in Kreuzberg
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Hochschulkooperation

Um die Erkenntnisse des Projekts für die Weiterentwicklung universitärer Bil-
dungskonzepte nutzbar zu machen, wurde eine Hochschulkooperation mit der 
BTU Cottbus-Senftenberg und der KHSB Berlin in die Programmfolge integriert. 
Betreut wird die Kooperation jeweils von Prof. Dr. Christa Georg Zöller (Religions-
pädagogik, KHSB Berlin) und Prof. Dipl.-Ing. Heinz Nagler (Städtebau und Entwer-
fen, BTU Cottbus-Senftenberg). Ziel ist es, Studierende beider Disziplinen mitein-
ander in Dialog zu bringen, um ein gegenseitiges Profitieren von Lerninhalten zu 
ermöglichen. Im Rahmen zweier Exkursionen, jeweils nach Cottbus und Berlin, 
fanden akademische Begegnungen statt. Die Schwerpunkte des Projekts wurden 
in Lehrveranstaltungen integriert. Anlässlich der Fachkonferenz »Kirche, Kippa, 
Kiez und Koran: Wie verortet sich Religion in der Stadt?« präsentierten ausge-
wählte Studierende schließlich ihre Arbeitsergebnisse: Maryam Hammer-Barber 
und Doman Nemes (KHSB Berlin) stellten ihr gemeinsames Projekt »Die Herz Jesu 
Kirche in Prenzlauer Berg als urbaner Ort« vor. Justus Gärtner und Dipl.-Ing. Christoph 
Dieck (BTU Cottbus-Senftenberg) führten in eine Posterpräsentation zum Thema 
»Postsäkulare Netze in der Stadt am Beispiel Cottbus« ein. 

Fachkonferenz 

Unter dem Titel »Kirche, Kippa, Kiez und Koran: Wie verortet sich Religion in 
der Stadt?« veranstaltete die Guardini Stiftung vom 29. November bis zum  
1. Dezember 2018 nach dem Auftaktworkshop 2017 die erste Jahreskonferenz im 
Projekt »Stadt und Religion«. Der Architekt Prof. Dipl.-Ing. Wolfgang Lorch eröff-
nete die Konferenz am Auftaktabend mit einer Keynote und kam im Anschluss 
mit Frank Richter, dem ostdeutschen Politiker und ehemaligen Geschäftsführer 
der Stiftung Frauenkirche ins Gespräch. Den Hauptteil der Tagung bestritten 
namhafte Referenten, die miteinander über den Einfluss von Religionen und Re-
ligionsgemeinschaften auf stadtplanerische Fragen diskutierten. Der Soziolge 
Prof. Dr. Gert Pickel (Universität Leipzig) führte ins Thema ein. Der Vormittag war 
dem Schwerpunkt »Stadt im Islam« gewidmet. Nachmittags stand der Themen-
komplex »Kirche und Baukultur« im Vordergrund. Die Sängerin Irene Kurka und 
der Dichter Joachim Sartorius erweiterten abends den Assoziationsraum »Stadt 
und Religion« mit poetischen und musikalischen Impressionen. Zum Abschluss 
der Konferenz lud die Guardini Stiftung in Kooperation mit Cross Roads zu  
einer Exkursion durch das von Sakralbauten verschiedener Religionen geprägte 
Kreuzberg ein. 

Fachkonferenz »Kirche, Kippa, Kiez und Koran: Wie verortet sich Religion in der Stadt?« 
in der Guardini Galerie

Präsentation der Studierenden der BTU Cottbus-Senftenberg und der KHSB Berlin 
v. l. n. r.: Dipl.-Ing. Christoph Dieck, Justus Gärtner, Doman Nemes, Dr. Heinke Fabritius, 
Prof. Dr. Christa Georg-Zöller und Maryam Hammer-Barber
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Kirche, Kippa, Kiez und Koran: Wie verortet sich Religion in der Stadt?
30. November – 1. Dezember 2018

Auftaktveranstaltung: 
»Politik der Zeichen« – Wie verortet sich Religion in der Stadt?
Prof. Dipl.-Ing. Wolfgang Lorch 
Anschließend Gespräch mit Falk Richter
Moderation: Dr. Bernhard Schulz

Teil I: 
Stadt im Islam: Traditionelle Strukturen und gegenwärtige Entwicklungen 

Prof. Dr. Håkan Forsell, Die Medina als räumliche und soziale Verkörperung 
des islamischen Rechtssystems 
Prof. Dr. Ulrike Freitag, Religiös geprägte Einrichtungen in islamischen Städten 
Farzad Akhavan, Urbanität und Religion in Isfahan und Berlin
Moderation: Dr. Ludger Hagedorn

Teil II: 
Zwischen Baukultur und Sozialbauten: Kirche(n) in der Stadt

Reiner Nagel, Kirche und Baukultur
Dr. Jakob Johannes Koch, »Wisst ihr nicht, das ihr Gottes Tempel seid?« Bauliche 
Präsenz von Kirche im Stadtquartier zwischen Abwicklung und Entwicklung
Prof. Dr. Thomas Erne und Katrin Rebiger, Zukunft der Kirchengebäude im Kiez
Moderation: Prof. Dr. Ruth Conrad

Teil III: 
Die Seele der Stadt in Musik und Literatur

Irene Kurka, »Lamentationes« für Sopran
Musik: Martin Wistinghausen
Joachim Sartorius, »In Tunis lügen die Palmen«
Irene Kurka, »Irakisches Alphapet«
Text: Joachim Sartorius, Musik: Walter Zimmermann

Teil IV: 
Stadtkonzepte und Bekenntnisorte

Ralph Jakisch, Kirchen, Kiez und Kontroversen – Über den Wandel sakraler Archi-
tektur und Nutzung in Kreuzberg in den letzten 25 Jahren

Leitung: Dr. Ludger Hagedorn

Forumsprojekte

Guardini-Tag
25. – 27. Januar 2018

Romano Guardini verstand sich zeitlebens bezüglich seiner italienisch-deutschen 
Identität als Europäer. In einer Zeit übersteigerter Fixierung auf die Nation war 
diese Haltung keine Selbstverständlichkeit. Seine Dankesrede anlässlich der 
Verleihung des Erasmuspreises 1962 trägt den Titel: »Warum ich Europäer bin«. 
Dieser Satz war Leitmotiv und zugleich hochaktuelles Thema im Rahmen des  
Guardini-Tags 2018, der vom 25. bis zum 27. Januar stattfand: Die Integrität und 
der Zusammenhalt Europas sind gegenwärtig bedroht. Welche theologischen und 
philosophischen Haltungen sind heute noch tragfähig?

Im Vorfeld der Auftaktveranstaltung zelebrierte der Berliner Erzbischof Heiner 
Koch zum Gedenken an Romano Guardini in der Kirche Sankt Clemens eine Eucha-
ristiefeier. In seiner Predigt verwies er auf die Notwendigkeit, statt leere Lippen-
bekenntnisse eine persönliche Antwort auf Europa zu finden.

Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz bestritt den Auftaktabend mit einem packenden 
Einführungsvortrag über »Europa im Blick Guardinis«: »Guardinis Blick gründet 
[…] in einem Erfassen des Besonderen, Einmaligen, nicht Wiederholten und nicht 
Vergleichbaren, das Europa heißt.«

Pater Helmut Zenz SDB stellte am darauffolgenden Tag Guardinis Europavision als 
Herausforderung für den nach-neuzeitlichen Menschen dar. Peter Schallenberg, 
Moraltheologe und christlicher Sozialwissenschaftler an der Universität Pader-
born, beschrieb Europa als politische und ethische Idee und brachte Guardinis 
Gedankenwelt in einen geistesgeschichtlichen Kontext. Die Kultur- und Sprach-
wissenschaftlerin Monika Scholz-Zappa, Lehrbeauftragte am Romanischen Insti-
tut der Universität Freiburg, untersuchte »das Faktum Europa« als biografisches 
Moment des Gelehrten, der einst schrieb: »Ich erkannte es als die Basis, auf der 
ich allein existieren könne.« Der Theologe und Ethiker Markus Zimmermann refe-
rierte über die christliche Gestalt Europas als Zukunftsbedingung. Jan Frei, Reli-
gionsphilosoph an der Prager Karls-Universität, erarbeitete einen Werkvergleich 
zwischen dem tschechischen Philosophen Jan Patoc̆ ka und Romano Guardini. Der 
Abschlussvortrag des niederländischen Historikers Stefan Waanders unterzog 
Guardinis Europavision einer Aktualitätsprüfung. Welche Handlungsoptionen las-
sen sich heute noch aus dem Werk des Religionsphilosophen ableiten, um sich 
»Europa anzueignen«?

Als ein wichtiger Brückenschlag zwischen Experten und Nachwuchswissenschaft-
lern diente das Werkstatt-Panel, in dessen Rahmen Michaela Starosciak, Jonas 
Klur, Gabriel von Wendt LC und Pater Philemon Dollinger OCist ihre wissenschaft-
lichen Arbeiten vorstellten. 



34 35

Zum Abschluss der Tagung lud die Guardini Stiftung am Samstag, den 27. Januar, 
zu einer Führung durch die Alte Nationalgalerie ein. Die Kunsthistorikerin Heinke 
Fabritius erklärte Guardinis Heimatverortung und seinen ästhetischen Kunstbe-
griff anhand einiger ausgewählter Gemälde europäischer Landschaften.

Programm:

Heilige Messe in Gedenken an Romano Guardini
Zelebrant: Erzbischof Dr. Heiner Koch
An der Orgel: Prof. Dr. Wolfgang Bretschneider

Prof. Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, »Das ungeheuere Wagnis des 
abendländischen Lebens und Schaffens«. Europa im Blick Romano Guardinis 
Im Anschluss Gespräch mit Prof. Dr. Ugo Perone und Dr. Ludger Hagedorn

Kolloquium Teil I: Europa als Projekt und als Bekenntnis

P. Helmut Zenz SDB, »Das Menschlich-Unerlässliche im Neuen«. 
Guardinis politisch-theologische Europavision als Herausforderung 
für den nach-neuzeitlichen Menschen 
Prof. Dr. Peter Schallenberg, Europa als politische und ethische Idee 

Neue Positionen der Guardini-Forschung

Michaela Starosciak, »Staat in uns« – Zwischen Freiheit und objektiver Ordnung – 
Jonas Klur, Lebendige Umwertung aller Werte. Die Ethik in »Der Herr« 
Gabriel von Wendt LC, »Ja« – Guardinis Einstellung zum Kulturwandel 
P. Philemon Dollinger OCist, »Gottes Wort in Menschenwort«. 
Ein unbekannter Text Guardinis über das Predigen

Kolloquium Teil II: Europa als Projekt und als Bekenntnis

Monika Scholz-Zappa, »Das Faktum Europa. Ich erkannte es als die Basis, auf der 
ich allein existieren könne.« 
Dr. Dr. Markus Zimmermann, Die christliche Gestalt Europas als Zukunftsbedingung
Stefan Waanders, Europa aneignen. In den Spuren Romano Guardinis 

Guardini und die Kunst
Exkursion mit Dr. Heinke Fabritius

Prof. Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz und Prof. Ludwig von Pufendorf im Gespräch 
mit Erzbischof Dr. Heiner Koch

Guardini-Tag 2018
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Ökumenische Vespern

Romano Guardini war nicht nur als Inhaber eines katholischen Lehrstuhls an einer 
evangelischen Fakultät ein Exponent des ökumenischen Gedankens. Er tat sich 
auch als Anreger und Gestalter der liturgischen Erneuerung hervor. In diesem  
Sinne hat es sich die Guardini Stiftung zur Aufgabe gemacht, die liturgische Glau-
bens- und Gebetspraxis zu bereichern – insbesondere hinsichtlich der künstleri-
schen Dimension der christlichen Liturgie.

Mit dankenswerter Unterstützung des Bonifatiuswerks der deutschen Katholiken 
konnte die Guardini Stiftung auch im Jahr 2018 in Kooperation mit der Stiftung St. 
Matthäus zwei ökumenische Vespern ausrichten und so eine langjährige Tradition 
fortsetzen. Geplant wurden diese durch eine neugebildete Arbeitsgemeinschaft, 
die sich zum größten Teil aus Mitgliedern des Fachbeirats Musik zusammensetzt. 
Gemeinsam entwickelte die Gruppe ein Konzept für eine Reihe ökumenischer 
Vespern: Im Zentrum jedes Gottesdienstes steht nun ein Kunstwerk, das einen 
mehrdeutigen Zugriff auf religiöse Fragen erlaubt. Die Liturgie formiert sich um 
das Kunstwerk herum und erzeugt eine hermeneutische Offenheit für Gläubige 
verschiedener christlicher Konfessionen und anderer abrahamtischer Religionen.
Die erste Vesper fand traditionell zum Auftakt der Jahrestagung am 6. Juli 2018 
in der Kirche St. Matthäus statt. Thematisch im Mittelpunkt stand Jerusalem als 

Sehnsuchtsort und Projektion religiöser Gefühle. Pfarrer Hannes Langbein und 
Prof. Dr. Wolfgang Bretschneider übernahmen den Part der Liturgen. Eigens für die 
Vesper komponierte Helmut Barbe ein Rezitativ für Sopran und Orgel zum Jerusa-
lempsalm (Psalm 122), das an diesem Tag uraufgeführt wurde. Zwei weitere Stü-
cke von Helmut Barbe sowie eine Komposition von Dr. Charlotte Seither ergänzten 
das Programm. Pfarrer Hannes Langebein entwickelte seine Predigt ausgehend 
vom berühmten lutherischen Kirchenlied: »Jerusalem, du hochgebaute Stadt, 
wollt Gott, ich wär in dir! Mein sehnend Herz so groß Verlangen hat und ist nicht 
mehr bei mir.« 

Die zweite Vesper richtete die Guardini Stiftung ganz in der Nähe des Askanischen 
Platzes aus: Gastgeber war die Berliner Stadtmission, die die Kirche St. Lukas in 
der Bernburger Straße verwaltet. »transformare« war das Motto dieser Vesper zur 
Finissage der gleichnamigen Ausstellung im Projekt »Stadt und Religion«. Irene 
Kurka eröffnete das Gebet mit einer Vertonung des Bachmann-Gedichts »verfinstert« 
von Mayako Kubo. Getragen wurde die Vesper außerdem von Martin Wistinghausens 
»Lamentationes« für Klangschale und Sopran. Im Zentrum stand eine dialogische 
Ansprache beider Liturgen. »Trauer verwandelt. – Kann das sein?«, fragten sie in-
mitten in der entbehrungsreichsten Zeit des Jahres, mitten im Advent. 

6. Juli 2018 | St. Matthäus-Kirche

Die Stadt braucht weder Sonne noch Mond, die ihr leuchten. 
Denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet sie ...

Predigt und Liturgie:
Prof. Dr. Wolfgang Bretschaneider und Pfr. Hannes Langbein
Musik von Charlotte Seither und Helmut Barbe, Uraufführung

Ausführende: 
Irene Kurka, Sopran; Lothar Knappe, Orgel 
Dorothee Grieshammer, Kantorin; Markus Krafczynski, Kantor

12. Dezember 2018 | St. Lukas-Kirche 

transformare

Predigt und Liturgie:
Pfr. Hannes Langbein und P. Max Cappabianca OP

Musik: Mayako Kubo, »verfinstert« 
Martin Wistinghausen, Aus den »Lamentationes« für Sopran
Jeasn Demessieux, »Rorate caeli« für Orgel
Ausführende:
Irene Kurka, Sopran; Lothar Knappe, Orgel

P. Max Cappabianca und Pfr. Hannes Langbein, Kirche St. Lukas in Berlin-Kreuzberg



38 39

Guardini Galerie

Die Guardini Galerie mit ihrem Sitz am Askanischen Platz präsentiert 
wechselnde Ausstellungen mit Arbeiten zeitgenössischer Künstler. Sie ver-
steht sich als ein Ort des offenen Austausches künstlerischer Ideen und 
Haltungen und steht mit ihrem Programm in enger Verbindung zu den 
Zielen der Stiftung, sie leistet aber auch einen eigenständigen Beitrag 
zur Diskussion der visuellen Künste der Gegenwart. Neben Einzelaus- 
stellungen jüngerer, aber auch renommierter Künstler werden thematische  
Ausstellungen erarbeitet, die sich an den Arbeitsschwerpunkten des Guardini 
Kollegs orientieren. 

Im Jahr 2018 zeigte die Guardini Galerie anlässlich des 30. Todestages ihres 
Gründungsmitglieds Manfred Henkel (1936-1988) unter dem Titel Diaphan seine 
Malerei und Arbeiten auf Papier. Die Ausstellung erinnerte außerdem an die Ge-
burtsstunde der Guardini Galerie 1989, zu deren Eröffnung Eberhard Roters die 
Eröffnungsrede hielt. 

Im zweiten Halbjahr fand unter dem Titel transformare eine Fotografieausstel-
lung im Rahmen des Projektes »Stadt und Religion« statt.

DIAPHAN
Manfred Henkel. Malerei und Arbeiten auf Papier
24. Juni – 8. September 2018

Einführungsrede von Matthias Flügge:

Meine Damen und Herren, 

nachdem wir uns mit unseren Ausstellungen über fünf Jahre lang durch den De-
kalog gearbeitet haben, möchte ich Sie heute zu einer besonderen Ausstellung 
begrüßen. Sie erinnert an einen zu Unrecht nur noch wenig bekannten Maler und 
sie erinnert an die Geschichte unserer Stiftung und ihrer Galerie, die zu begleiten 
ich nun auch schon mehr als zwei Dezennien lang die Freude habe. Und dafür 
waren Otto von Simson und auch Eberhard Roters verantwortlich, wofür ich ihnen 
bis heute dankbar bin. Aber das ist eine andere Geschichte.

Manfred Henkel, aus dessen umfangreichem Werk wir heute eine kleine Auswahl 
zeigen, war 1989 sozusagen der erste Künstler der Galerie. Da war sie noch am 
Tempelhofer Ufer in den Räumen der Stiftung und es war eine zukunftweisen-
de Entscheidung der Stiftung und ihres Gründungspräsidenten Otto von Simson 
sie ins Leben zu rufen und zugleich mit dem von Wieland Schmied kuratierten 
Ausstellungsvorhaben »GegenwartEwigkeit – Spuren des Transzendenten in der 
Kunst unserer Zeit« einen großen Wurf zu landen, jene heftig diskutierte Ausstel-
lung 1990 im Gropius Bau, die vielen von uns in lebhafter Erinnerung ist. 

Kurator Matthias Flügge hält die EinführungsredeDie Guardini Galerie am Askanischen Platz
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Nun also Manfred Henkels Bilder. Ich habe sie erst durch die Guardini Stiftung 
kennengelernt. Und das obwohl der Maler im Westberliner Kunstleben sehr prä-
sent war und wir, sozusagen vor der Mauer, sehr viel besser über die Kunst dahin-
ter, in Westberlin, informiert waren als vice versa. So gut wie alle Autoren, deren 
Stimme in Medien und Katalogen Gewicht hatte, haben Kluges über ihn geschrie-
ben: Heinz Ohff, Lucie Schauer, Manfred de la Motte, Hermann Wiesler und vor 
allem der wunderbare Eberhard Roters, der Gründungsdirektor der Berlinischen 
Galerie und Freund und Förderer vieler Künstler – weit über Berlin hinaus. 

Nach Studien in Stuttgart und Arbeitsreisen zur See lebte Manfred Henkel seit 1963 
als freier Künstler in Westberlin. 1966 begann er mit der Malerei in Verbindung zur 
Architektur. Es entstanden in Bauten der West-Moderne teils großformatige Wand-
bilder in Innen- und Außenräumen. Vor allem aber entwickelte Henkel – anfangs von 
der neoexpressiven Malerei der Nachkriegsmoderne beeinflusst – eine eigene Form 
des Bildes als Organismus aus Farbe und Licht, in dem christlich-mythologische As-
soziationen mehr und mehr aufscheinen. Es ging dem Maler um die innere Bewegung 
des Bildes, eine Dynamisierung durch Transzendenz. Henkel selbst beschrieb das so: 
»Ich male meine Bilder mit der Vorstellung, den Betrachter aus der Verhärtung des 
Denkens, der Schlagzeilen und den primitiven Räumen und Tatsachenbezügen her-
auszuleiten, nicht zuletzt mich selber. Die Bilder verlassen die Oberflächengags der 
Dingwelt, sie weisen in weiterführende geistige Räume.« Das war seine Reaktion auf 
den Kalten Krieg der Bilder, den es auch im Osten gab und zwischen den Systemen 
sowieso. In seinen letzten Schaffensjahren hat Manfred Henkel die Reihe der »Wei-
ßen Bilder« gemalt, in der er die Summe seiner Erfahrungen des Transzendierens von 
Licht und Farbe in einen »geistigen Raum« zieht. Diese Werke bilden einen wesentli-
chen Teil unserer Ausstellung. 

Ohne Zweifel zählt das Werk von Manfred Henkel heute, 30 Jahre nach seinem 
Tod, zu den bedeutendsten künstlerischen Leistungen, die in der geteilten Stadt 
entstanden sind. Es ist also höchste Zeit, es wieder zu entdecken. 

Es war Eberhard Roters, der die erste Ausstellung in unserer Guardini Galerie 
eröffnet hat. Da war ich noch nicht dabei. Roters, in Dresden geboren, war, ich 
muss das hier sagen, einer der nicht eben zahlreichen Kunsthistoriker und Aus-
stellungsmacher der damaligen BRD, in deren Köpfen die Mauer sich nie fest-
gesetzt hatte. Er unterstützte, wo er konnte, die unangepassten Künstlerinnen 
und Künstler aus dem Osten und er begriff sofort, als die Mauer fiel, dass sich in 
der kulturellen Identität dieses Landes etwas grundlegend verändert hatte. Ich 
bin ihm auch ganz persönlich dafür sehr dankbar – wie übrigens auch Otto von 
Simson, doch dazu später. 

Eberhard Roters hat immer wieder Texte über Manfred Henkel geschrieben und 
sein Werk über Jahre begleitet. Er hat den quasi Nachgeborenen des Berliner 
Informel um Trier und Thieler mit gutem Grund dieser Richtung nie zugeordnet, 
sondern in Henkels Bildern etwas sehr eigenes erkannt: nämlich eine spirituelle 
Qualität, eine Diaphanie von innen und außen, von Seele und Geist, von Diesseits
und Jenseits. »Henkels Gemälde«, schreibt Roters in einem 1990 erschienen Text, 

Lewin Krella am Cello | Justine del Corte liest Johannes vom Kreuz

Dr. Robert Henkel, Sohn des Künstlers, hält sein Grußwort
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»sind Musterbeispiele für das in die Sichtbarkeit setzen von bildhaft werdenden 
Bewegungsvorgängen aus dem Innenraum der individuellen Bewusstseinswirk-
lichkeit. Die Vorgänge aus der Tiefe der Bewusstseinswirklichkeit zeigen sich des-
halb im Bild auch in Gestalt einer starken Bewegung. Der Bewegungszug ist das 
Inbild der Empfindungen, die den Künstler bei der Arbeit bewogen haben, sie aus 
seinem Inneren heraus zu gestalten. Er hat sich also mit seinem Bewusstsein in 
das Innere seiner Empfindung begeben, um diese kennen zu lernen. Ein Vorgehen 
nicht ohne Risiko.«

Was Roters beschrieb, ist den Bildern heute nicht mehr ohne weiteres anzusehen und 
es gilt wohl auch hier der berühmte Satz von Meier-Gräfe: »Der Inhalt der Kunst ist 
die Persönlichkeit des Künstlers«. Und diese Persönlichkeit war ohne Zweifel stark, 
Robert Henkel wird später sicher davon aus berufenem Munde berichten. 

Eberhard Roters sah die Anfänge der Berliner Zeit des Malers so: »Henkel war ein 
Mensch, von seiner Konstitution und inneren Veranlagung dazu geschaffen, mit 
sich und der Welt zu ringen. Groß und schwer gebaut, aber lebhaft in seinen Be-
wegungen, ein brillanter Denker und Formulierer, war er eine Persönlichkeit, die 
in ihrer Statur, Ihrem Temperament und ihren Handlungen über das Normalmaß 
hinausgriff. Dort, wo er war, war er präsent. 1936 in Göttingen geboren begann 
er nach dem Abitur in Stuttgart das Studium der Malerei. Doch die akademische 
Lernatmosphäre genügte ihm nicht. Er brach aus, ging zur See und arbeitete als 
Schwerarbeiter auf dem Bau. Er wollte wissen, wie das ist, er wollte das Leben 
von unten packen. Er brauchte den Widerstand des schweren Materials, um da-
ran seine Kraft auszuleben. 1962 kam er nach Berlin. Es sind expressive Bilder 
von großer innerer Unruhe, die damals entstanden sind, ruhelose Bilder, voller 
Gespanntheit und irrlichternder Unbändigkeit.« 

Zwei Werke aus dieser Zeit sind unten in dieser Ausstellung. Und es gibt noch 
weitere Berichte, die sehr neugierig machen auf diesen Künstler. Eine Schaf-
fenskrise hat er dadurch überwunden, dass er gleichsam kunsttherapeutisch mit 
gefährdeten Jugendlichen gearbeitet hat, ehe die zweite, vielleicht kann man sa-
gen, die »geläuterte« Phase seiner Malerei einsetzte, die dann, am Anfang der 
1980er Jahre, zu den sogenannten »weißen Bildern« führte, an denen er bis zum 
Lebensende gearbeitet hat. 

Zuvor, in den 70ern, waren stark farbige Gemälde entstanden, die die Bildflächen 
mit kraftvollen Abbreviaturen, mit verschwindenden figürlichen und landschaftli-
chen Andeutungen füllen und durch die Farbe verräumlichen. Rubens und Bacon, 
so ist zu lesen, seien seine Paten gewesen und er selbst ein Künstler von barocker 
Prägung, was angesichts der Opulenz von Farb- und Formenreichtum vieler Werke 
durchaus einleuchtend ist. 

Man sieht diesen Bildern auch heute noch an, dass sie sich jeder stilistischen 
Zuweisung massiv widersetzen. Ich weiß nicht, inwieweit Manfred Henkel seinen 
persönlichen Ort in der ihn umgebenden Kunstwelt bewusst bestimmt hat, oder 
ob er nur der eigenen Stimme folgte, was eher anzunehmen ist. Aber es fällt doch 

auf, dass er, als in Berlin die sogenannten Jungen Wilden ihren oberflächlichen 
»Hunger nach Bildern« (Wolfgang Max Faust) stillten, auf eine Position begab, 
die von einem christlichen Weltbild grundiert, im Zeitgenössischen nach den 
schon beschriebenen Momenten der Transzendenz suchte. Für Henkel war das 
Transzendente keine bloße Behauptung aus den Arsenalen der Ambiguitäten, er 
strebte nach einer Entsprechung in der formalen Gestalt des Bildes. Und er fand 
sie in eben den weißen Bildern. Um noch einmal Roters zu zitieren, der das un-
vergleichlich sensibel beschrieben hat: »Zuerst ist der weiße Bildgrund da (Die 
Welt vor der Schöpfung wenn man so will, eigentlich dagegen wohl zur schwarzen 
Nacht). Das erste was in Erscheinung tritt, ist ein vom Maler aufgetragener Hauch 
von Farbe, lediglich ein zarter, kaum wahrnehmbar Hauch. Der ist der Quell der In-
spiration. Von da aus fügt sich, zunächst vorsichtig und behutsamer, dann immer 
rascher und mit zunehmend temperamentvoller Bewegung Pinselzug an Pinsel-
zug, bis eine relativ stark bewegte Vielfarbigkeit entstanden ist. Eine farbige Welt 
wurde geboren, ein Crescendo. Über dieses Farbgeschehen zieht der Maler nun 
im abschließenden Vorgang Schicht um Schicht von Weiß. Ein weißer Vorhang 
wird gewoben. Ein Schleier aus Licht darüber hinweggezogen. Die Farbe entfaltet 
aber nun eine umso intensivere transluzide Energie. Sie wirkt von hinten, von 
jenseits der Bildoberfläche, vom Grund her durch den weißen Schleier hindurch. 
Damit ist der Anfang für die Schaffung imaginativer Tiefe gemacht.« 

Imaginative Tiefe. Das ist ein Schlüssel zu diesen Bildern. Die Bilder hinter den 
Bildern. Die nicht darstellbare Substanz einer Rückbindung – religio. Diese Bilder 
– und man sieht es ihnen an, auch wenn man von ihrem Hintergrund nichts weiß, 
sind weniger als ästhetische Ereignisse entstanden und zu verstehen, sondern 
als ethische, oder besser gesagt: ihre ästhetische Erscheinung wurzelt in einem 
ethischen Motiv, dem Motiv des Künstlers wie dem des Bildes an sich. Das war 
ein anderer Zugang zur Nicht-Farbe Weiß als der strukturell analytische, den der 
sechs Jahre ältere Raimund Girke gewählt hatte. Auch insofern können wir hier 
einen Generationsbruch zum Informel konstatieren.

Vielleicht liegt es ja daran, dass heute von Manfred Henkel kaum noch die Rede 
ist, dass er, der seiner Sache am Ende sicher war, den Allüren des Zeitgeistes 
nicht folgen wollte und in einer sich zusehends säkularisierenden (Kunst)Welt 
eine Alternative suchte und fand. 

Es gilt also heute, einen Künstler wieder zu entdecken, dessen Werk durchaus 
solitär in der deutschen Kunst steht, qualitätvoll in allen seinen Teilen, auch den 
Zeichnungen, von denen noch gar nicht die Rede war. Alle möglichen Museen 
entdecken heutzutage die sogenannte DDR-Kunst. Wann beginnen wir endlich – 
blind geworden vom Aufarbeitungsfuror wie von den Auktionsergebnissen, über 
die die Feuilletons berichten – den ganzen Reichtum künstlerischer Positionen zu 
würdigen, der sich neben dem immer wieder aufgewärmten Kanon der Helden-
kunst auf beiden Seiten im geteilten Deutschland entfaltet hat? 

Manfred Henkels Werk gehört 30 Jahre nach seinem Tode an vorderster Stelle 
dazu. Manchmal braucht es eben Zeit das Gute zu erkennen.
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transformare
22. September – 14. Dezember 2018

Aus der Einführungsrede von Frizzi Krella:

Die Stadt als »eine der ältesten und folgenreichsten Erfindungen der Mensch-
heit«, wie es Wolfgang Grünberg formulierte, schaut im Mittelmeerraum auf eine 
10.000-jährige Geschichte. Städte waren daher von Anfang an immer auch Orte 
der Menschen und Ihrer Götter. Stadtgeschichte ist gleichsam Religionsgeschich-
te. Die Säkularisierung der europäischen Stadt brachte zwar eine Modifizierung 
der religiösen Energien mit sich, aber nicht ihre Eliminierung, die Stadt in den  
Zeiten der aktuellen und vielleicht größten globalen Fluchtbewegungen ist wieder 
eine Stadt der Religionsvielfalt.

Die Ausstellung transformare versammelt fotografische Arbeiten von Norman 
Behrendt, Johanna Diehl, Andréas Lang, Anton Roland Laub, Wilhelm Mundt,  
Loredana Nemes, Andreas Rost und Wenke Seemann, die aus unterschiedlichs-
ten Perspektiven das Verhältnis von Religion und Gotteshäusern zur urbanen Ge-
sellschaft reflektieren. Sie schauen durch die Kamera: konkret und metaphorisch, 
dokumentarisch und narrativ. Dabei werden gegenseitiges Durchdringungen von 
Stadt und Religionen, Prozesse der Veränderung und des historischen Wandels 
sowie Kontinuitäten und Diskontinuitäten sichtbar. Alle Künstler eint, dass sie mit  
ihren konzeptuellen Werken einen ganz individuellen Blick auf die Vielgestaltig-
keit des religiösen Lebens in den Städten Ankara, Berlin, Bukarest, Istanbul, Khar-
toum und New York sowie in der Ukraine zeigen.

Johanna Diehl reiste für ihre Fotoarbeit Ukraine Series (2013) durch die Ukraine, um 
die vergessenen Orte ehemaliger Synagogen aufzuspüren, die ihrer ursprünglichen 
Bestimmung verlustig gingen und dokumentierte diese historischen Befunde mit 
einer Plattenkamera. Es sind ausgeweidete Innenräume, deren abgrundtiefe Ent-
fremdung einer Vergewaltigung nahe kommt: Turnhalle, Kino, Frisiersalon, Festsaal, 
Fabrikhalle, Brauerei oder Krankenstation – einige davon können sie hier sehen.

Durch ihr gesamtes künstlerisches Werk zieht sich die Frage nach der Anwesen-
heit von etwas Abwesendem. Fragmente sammelt Johanna Diehl zusammen, 
Scherben vergangener Zeiten, Zeugnisse gelebter Religiosität. Es sind keine  
unschuldigen Orte. Mit einem genauen Blick für den Raum, die Materialität und 
Farbe, die Oberfläche und die hier eingeschriebene Geschichte, vereint sie alles in 
einem Bild, in einer Fotografie und schafft für jede einstige Synagoge ein wertvol-
les Mahnmal. Still und zurückhaltend aber klar und kraftvoll.

Berührt stellt Bernhard Maaz die treffende Frage: »Wer hat in ihnen gesessen, ge-
gessen, gearbeitet, gelegen, gelitten, geturnt, gekämpft, gebangt, gehofft, gebe-
tet? Wo sind all die Menschen all der Jahrzehnte und Jahrhunderte? Der Phantom-
schmerz ist spürbar. […] Was zuletzt ein Kino war und seine Funktion im Zeitalter 
der Videotheken dank eines veränderten Konsumverhaltens wieder eingebüßt hat, 
diente zuvor als Synagoge und verlor schon ein erstes Mal die Bestimmung: Aus

 

Johanna Diehl Ukraine Series (2013) und Wilhelm Mundt Trashstone 399 (2008), Ausstellungsansicht I

Loredana Nemes, aus der Serie Beyond (2008-2010), Ausstellungsansicht II
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der hieran ablesbaren mehrfachen Sinnentleerung resultieren nicht nur eine tiefe 
Einsicht in die Unerbittlichkeit, mit der die Geschichte, die Schichten übereinander 
ablagert, sondern auch die Fragen: Was wird werden mit diesen Räumen? Haben 
sie überhaupt noch eine Zukunft oder werden sie in den nächsten Jahrzehnten 
ganz verfallen und untergehen? 

Von einer ähnlich erschütternden aber ganz anders gearteten Auseinandersetzung 
mit der Zerstörung religiöser Wurzeln und kultureller Werte zeugt das fotografische 
Projekt Mobile Churches von Anton Roland Laub. In Mobile Churches schaut Anton 
Roland Laub nicht nur durch die Kamera, sondern hinter die sozialistischen Ein-
heitsfassaden von Bukarest, die Ceaus

´  
escu im Rahmen seines Programms der 

»Systematisierung« in den 1980er Jahren errichtete. Sieben Kirchen blieben  
jedoch vom Abriss verschont und wurden versetzt. Man sägte sie ab, hob sie auf 
Schienen und verschob sie. Diese fotografische Bestandaufnahme ist eine kriti-
sche und faszinierende Aufarbeitung politischer Stadtgeschichte. 

Beyond nennt die Künstlerin Loredana Nemes die Orte, die sich jenseits des 
Erreichbaren und Vorstellbaren befinden, obwohl wir sie täglich passieren. In 
ihrer gleichnamigen Serie von 2008-10 sind es türkisch muslimische Lokale, Tee- 
und Gemeindehäuser in Berlin, die für uns als Passanten dieser anderen Kultur 
und Religion geheimnisvoll bleiben. Die Künstlerin fotografiert im Versuch ei-
ner Annäherung die Fremdheit hinter diaphan milchigen Scheiben. Können die 
Fotografien den Schleier aufheben oder uns die Augen öffnen? Außen und In-
nen stehen sich gegenüber – Nähe und Distanz – Schärfe und Unschärfe – das 
Fremde und das Eigene – Weiblich und Männlich. Trotz der Membran, welche 
die Fotografierten von der Künstlerin trennt, schaut Loredana Nemes auf ihr Ge-
genüber mit großem Respekt, mit Achtung, ja ich bin fast geneigt zu sagen, mit 
Liebe, mit menschlicher Zugewandtheit, Offenheit und Neugier. Diese Arbeit ist 
ein großartiges Angebot, eine Herausforderung und zugleich ein Bekenntnis, 
ein Bekenntnis zur Menschlichkeit, zur Nächstenliebe. Das transformare zeigt 
sich hier in einer ganz anderen Form, die Verwandlung vollzieht sich in unseren  
Köpfen und unseren Herzen. 

Norman Behrendt fotografiert seit 2014 Neubaumoscheen in den ausufernden 
Vorstädten Ankaras und Istanbuls, die als ein Sinnbild für den religiös-politischen 
Wandel der Türkei während der letzten zwanzig Jahre gesehen werden können. 
Pro Jahr wurden dort fast eintausend neue Moscheen errichtet. Das noch nicht 
abgeschlossene fotografische Projekt heißt Brave New Turkey. Parallel zu seinen 
Fotografien gibt es Montagen mit Polaroids, die als Stimme des türkischen Volkes 
gelesen werden können.

Eine Frau schieb: »Als ich in der Grundschule war, habe ich gefragt: Warum gibt es 
so viele Moscheen? Die Älteren haben gesagt, dass es die Häuser von Gott sind. 
Ich habe gesagt, aber jeder hat nur ein Haus, warum hat Gott so viele Häuser?«

Behrendts konzeptuelle Fotoarbeit dokumentiert, wie sich die Türkei von dem 
einst durch Atatürk eingeführten laizistischen Staat zu einem Religionsstaat  Norman Behrendt, aus der Serie Brave New Turkey (seit 2015), Ausstellungsansicht IV

Anton Roland Laub, aus der Serie Mobile Churches (Bukarest 2013-17), Ausstellungsansicht III
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erdoganscher Couleur entwickelt. Die sakrale Architektur steht sinnbildlich für 
den politischen Wandel in der arabischen Welt. 

Andréas Lang begibt sich auf fotografische Spurensuche, nämlich im Großstadtd-
schungel von New York City nach 9/11. Er spürt fotografisch dem Unbewussten der 
Stadt nach, u. a. auf dem Calvary Cemetery der römisch-katholischen Erzdiöze-
se von New York. Diese letzte Ruhestätte von vielen Persönlichkeiten aus Politik,  
Militär, Sport und Film wird nicht nur vom Hochhausmeer überragt, die Totenruhe 
kreuzen und durchqueren auch der Long Island Expressway, Brooklyn-Queens Ex-
pressway, die Review Avenue, der Queens Boulevard und die 55th Avenue. Seine 
Fotografien geben niemals vor, »mehr zu wissen als der porträtierte Ort«. 

Andreas Rost und Wenke Seemann dokumentierten fotografisch den Aufbau der 
Bodenskulptur STUFEN des international bekannten Künstlers Micha Ullman aus 
Tel Aviv, der diese Arbeit für die St. Matthäus-Kirche am Kulturforum entwickelte. 
An einem historischen Ort in Berlin ist ein höchst komplexes Kunstwerk entstan-
den, das auch den Aspekt der Versöhnung in sich trägt. In einem Fotofilm – mon-
tiert aus fotografischen Sequenzen – lässt uns Rost am Freitagsgebet der Sufis 
in der sudanesischen Hauptstadt Khartum teilhaben. Undogmatisch, friedfertig, 
künstlerisch: Der Sufismus scheint ein Gegenmittel zu Gewalt und Engstirnig-
keit der muslimischen Orthodoxie zu sein. Im Sudan hat der Sufismus eine lange 
Tradition. Einer der größten Orden ist die Bruderschaft der Quadiriya. Mit ihren 
Mitgliedern, die sich jedes Wochenende zu Hunderten vor dem Mausoleum ihres 
ehemaligen Scheichs auf dem gleichnamigen Friedhof in Omdurman bei Khartoum 
treffen, zieht der Künstler Andreas Rost zum Freitagsgebet. Dort tanzen sie sich in 
tranceähnliche Zustände, meditativ zu rhythmischen Klängen. Wenn sich langsam 
der Abend über den Friedhof legt, endet die Zusammenkunft mit dem Abendgebet 
bei Sonnenuntergang. Hier beten alle Männer auf dem Sandboden liegend. Die 
einsetzende Stille im Film ist ein großer Kunstgriff: die Stille des Gebetes.

Der Schriftsteller Ilja Trojanow sagte einmal: »Die sufistischen Meister haben bei 
aller pluralistischen Differenz stets betont, das Wissen sich ewig verändert und 
wandelt und die wahre Natur der Realität hinter dem Sichtbaren zu suchen ist, 
hinter den herrschenden Annahmen, Urteilen und Regeln.«

Alle Fotografien dieser Ausstellung sind künstlerische Arbeiten, die ein Nachsin-
nen über gesellschaftliche und kulturelle Umbrüche herausfordern – und nicht 
zuletzt philosophischen Charakter in sich tragen. Somit laden auch sie uns ein zu 
einem Befragen der Realität hinter dem Sichtbaren.

Last but not least bleibt der Stein des Anstoßes – das Geheimnis der Ausstellung: 
ein Trashstone des Bildhauers Wilhelm Mundt. In große Knäuel aus Abfällen ar-
beitet er alles ein: Materialreste, persönliche Aufzeichnungen, Skizzen und Fotos, 
komprimiert sie, umwickelt sie und kleidet sie in Polyesterharz ein. Dann schleift 
er sie in mehreren Schichten. Es gibt eigentlich gar keinen Müll, nur Dinge für die 
man zeitweise keine Verwendung hat. Die Devise lautet: transformare. Ein uraltes 
künstlerisches Prinzip.

Wissenschaftliches Programm der Guardini Professur

Von 1923 bis zum Lehrverbot durch die Nationalsozialisten im Jahr 1939 verlieh  
Romano Guardini, der Inhaber des für ihn geschaffenen Lehrstuhls für »Religions- 
philosophie und Katholische Weltanschauung«, dem akademischen Leben  
Berlins besondere Akzente: Die Lehrveranstaltungen fanden ein außergewöhn-
lich großes, auch weit über die Universität hinausreichendes Echo. Um diese 
Tradition fortzuführen, hat die Guardini Stiftung im Rahmen einer Vereinbarung 
mit der Humboldt-Universität zu Berlin einen Stiftungslehrstuhl eingerichtet. Die 
Guardini Professur an der Theologischen Fakultät mit der neuerlichen Bezeich-
nung »Religionsphilosophie und Katholische Weltanschauung« wurde erstmals 
2004 besetzt und entwickelte sich dank der Hilfe großzügiger Sponsoren zu  
einer aus dem Universitätsbetrieb nicht mehr wegzudenkenden Institution.  
Dazu wesentlich beigetragen haben die bisherigen Lehrstuhlinhaber Prof. Dr. 
Ludger Honnefelder (2005–2007), Prof. Dr. Edmund Runggaldier SJ (2007–2009),  
Prof. Dr. Jean Greisch (2009–2012) und Prof. Dr. Ugo Perone (seit WS 2012/2013). 

Die Lehrveranstaltungen der Guardini Professur werden von einem wissenschaft-
lichen Programm im Rahmen des Guardini Kollegs ergänzt; es handelt sich dabei 
in der Regel um wissenschaftliche, auch interdisziplinäre Projekte, thematisch 
bezogen auf den Transhumanismus im (natur-)wissenschaftlichen Denken, das 
Welt- und Menschenbild der Gegenwart, den christlichen Kulturraum Europa, den 
Bildungsbegriff im Kontext der europäischen Universität und vieles mehr, sowie 
um Fachtagungen, Symposien, wissenschaftliche Veröffentlichungen, Vortrags-
veranstaltungen und öffentliche Auftritte des Guardini Professors vorzugsweise 
innerhalb des akademischen kirchlichen Betriebs in Berlin. Zu diesem erweiter-
ten Aufgabenspektrum des Lehrstuhls zählen insbesondere: 

•		die Ringvorlesung, in deren Rahmen Vertreter unterschiedlicher akademischer
		 Disziplinen Auffassungen über das (Selbst)-Verständnis des Menschen, seine 
		 Institutionen und seine Orientierungen behandeln 

• wissenschaftliche Konferenzen und Tagungen an der Humboldt-Universität, 
		 die in der Regel ebenfalls im Kontext eines längerfristigen Projekts 
		 mit international namhaften Wissenschaftlern verschiedener Fachdisziplinen
		 aus den Geistes- und Naturwissenschaften veranstaltet werden 

• die theologischen Predigtreihen, die an die berühmten »Theologischen 
		 Predigten« anschließen, mit denen Romano Guardini zeit seines 
		 Wirkens in Berlin seine Zuhörerschaft in den Bann zog

• internationale Seminare und Summer Schools, die sich speziell an den wissen-	
		 schaftlichen Nachwuchs richten
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1. Gastvorträge

Philosophie des Duns Scotus 
Prof. Dr. Enrico Guglielminetti (Universität Turin)
(im Rahmen des Blockseminars von Prof. Dr. Ugo Perone; Termine: 13., 20., 22. und 
27. Juni 2018)

Ernst Bloch, »Das Prinzip Hoffnung« 
Prof. Dr. Gerardo Cunico (Universität Genua) 
(im Rahmen der Vorlesung Modelle der Religionsphilosophie 
von Prof. Dr. Ugo Perone am 19. Juni 2018) 

2. Theologische Predigtreihe

Die Theologische Predigtreihe fand jeweils samstags um 18.30 Uhr im Rahmen  
einer Eucharistiefeier in der Kirche St. Ludwig (Ludwigkirchplatz 10, 10719 Berlin) 
statt. Wie in den vorhergehenden Jahren lag ein Schwerpunkt auf der musikali-
schen Gestaltung dieser Gottesdienste.

Die Neuauflage der Predigtreihe anlässlich des 50. Todestages Guardinis unter dem 
Titel »Wo ist Christus?« beschäftigte sich mit Themen, die seinem Werk entnom-
men und heute aktueller denn je sind. Junge Guardini-Forscher kamen zu Wort und 
predigten über verschiedene Aspekte seines Denkens und seiner Lehren. Dabei 
haben sie, wie Guardini selbst, Geistiges und Geistliches, Jenseitiges und Dies- 
seitiges, Glaube und Wissenschaft miteinander in Verbindung gebracht und so 
neue Impulse gesetzt.

Wintersemester 2018/2019
»Wo ist Christus?«

29. September 2018 
Der Blick auf das Ganze
Prediger: P. Philemonn Dollinger OCist
Chor Singflut, St. Ludwig; Orgel: Norbert Gembaczka	

27. Oktober 2018	
Wir müssen wieder sehen lernen
Prediger: Jonas Klur
Esther Feustel, Violine; Anna-Luise Oppelt, Mezzosopran; Norbert Gembaczka, Orgel
	
1. Dezember 2018	
Das Gute wird die Wirklichkeit ordnen
Prediger: Gabriel von Wendt LC
An der Orgel: Justus Lorenz und Johanna Schuler, 
Studierende der Universität der Künste

Guardini Professur

1. Lehrveranstaltungen

Wintersemester 2017/18

Prof. Dr. Ugo Perone 
Vorlesung: Modelle der Religionsphilosophie 

Seminar: Italienische Philosophie der Gegenwart 

Dr. Silvia Richter
Übung: Moses Mendelssohn und die jüdische Aufklärung 

Sommersemester 2018

Prof. Dr. Ugo Perone
Vorlesung: Modelle der Religionsphilosophie 

Seminar: Die unterschiedlichen Genres der Philosophie 

Dr. Silvia Richter
Übung: Auf/Bruch. Philosophie, Religion und Kunst im Spannungsfeld von 
Migration und Exil 

Wintersemester 2018/2019

Prof. Dr. Ugo Perone
Vorlesung: Formen der Wahrheit

Seminar: Philosophische Perspektiven auf die »Ethik« Dietrich Bonhoeffers 

Dr. Silvia Richter
Übung: Der Religionsphilosoph Franz Rosenzweig – Denker der jüdischen Moderne 
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2. Veröffentlichungen

Prof. Dr. Ugo Perone

»Il (doppio) raddoppiamento della coscienza. Una teoria del soggetto«, in: »Sog-
gettività e analogia«, Studi intorno all’opera di Marco Maria Olivetti, archivio di 
Filosofia, Serra Editore, Pisa / Roma 2018, S. 47-55.

»Kraft des Genitivs. Über eine mögliche Interpretation des öffentlichen Raumes«, 
in: »Abel im Dialog, Perspektiven der Zeichen- und Interpretationsphilosophie«, 
Bd. 2, hg. v. U. Dirks, A. Wagner, De Gruyter, Berlin/Boston, 2018, S. 811-821. 

»Il campo della metafisica«, in: »Il campo della metafisica. Studi in onore di Giu-
seppe Nicolaci«, hg. v. C. Agnello, L. Caldarone, A. Cicatello, R.M. Lupo, New Digital 
Frontiers, Palermo 2018, S. 47-57.

»Kann Hermeneutik aufklärerisch sein?«, in: »Das Projekt der Aufklärung. Phi-
losophisch-theologische Debatten von der Frühen Neuzeit bis zur Gegenwart«. 
Walter Sparn zum 75. Geburtstag, hg. v. Joar Haga, Sascha Salatowsky, Wilhelm 
Schmidt-Biggemann und Wolfgand Schobert, Evangelische Verlagsanstalt, Leip-
zig, 2018, S. 397-409. 

»Istituzioni e società: la sfida della democrazia«, in: R.E. Manzetti (Hg.), »Desideri 
decisi di democrazia in Europa«, Rosenberg & Sellier, Torino 2018, S. 78-81.

»L’oggi, crocevia di tempo di tempo e salvezza«, in: »Hermeneutica«, 2018, 
Morcelliana, Brescia 2018, S. 7-19.

»Pensare è più che pensare«, in: »Sancta morum elegantia. Stili e motivi di un 
pensare teologico«. Miscellanea offerta a Elman Salmann, Studia Anselmiana, 
Roma 2018, S. 187-195.

»Tra aut-aut ed et-et. La filosofia di Luigi Pareyson«, in: »Annuario filosofico«, Bd. 
33, 2017, Mursia, Milano 2018, S. 15-19.

»Warum heute Guardini lesen? Ein Gespräch mit Ugo Perone«, in: »Weiter denken. 
Journal für Philosophie«, Bd. 2, 2018, S. 24-25

Dr. Silvia Richter
 		
»Die Anerkennung des Anderen – eine Figur dialogischen Denkens«, in: »Dialog 
und Konflikt. Das dialogische Prinzip in Philosophie, Religion und Gesellschaft« 
(Martin Buber-Studien, Bd. 3), hg. v. Ursula Frost, Johannes Waßmer und Hans-Jo-
achim Werner, Verlag Edition AV, Bodenburg 2018, S. 47-65.  

Personalien
Dr. Bernd Thiemann

Wenn ein relativ kleiner Verein wie 
die Guardini Stiftung auf eine so 
große und überdies leidenschaftli-
che Unterstützung eines ehemali-
gen Spitzenmanagers wie Dr. Bernd 
Thiemann bauen kann, darf man 
diese Proportionsverschiebung ei-
nen Segen nennen. Obwohl der pro-
movierte Jurist in den Wolkenkrat-
zern der Bankenwelt waltete und 
schaltete, hat er die Bodenhaftung 
nie verloren. Lag es daran, dass er 
seine Banklehre bei der örtlichen 
Kreissparkasse in der westfälischen 
Stadt Billerbeck absolvierte und den 
redlichen Kleinsparer immer im Auge 
behielt? Oder ist es der Grund, dass 
man dem Münsteraner genuin eine 
solide Bodenständigkeit nachsagt? 

Weltoffen ist Bernd Thiemann in jeder Hinsicht – seine kulturellen Interessen sind 
breit gestreut – das hat er mit dem Namensgeber unserer Stiftung gemein. Auch 
die tiefe Verankerung im christlichen Glauben, von dem aus Guardini die Fragen 
und Herausforderungen der Stunde anging, hat Thiemann in den Lehren des Reli-
gionsphilosophen wiedergefunden. Das Handeln in seiner Zeit als Bankensanierer 
oder in seinen diversen Vorstandsposten, etwa in der Nord/LB oder der DG-Bank, 
hat stets den Menschen im Blick behalten. Die einstige enge Vertrauensperson 
von Helmut Kohl trat 2000 der Guardini Stiftung bei und war als Vorsitzender ihres 
Kuratoriums maßgeblich an ihrem Gedeihen beteiligt. Seit 2018 ist er nun in das 
fünfköpfige Geschäftsführende Präsidium aufgerückt und wurde damit zu einem 
von drei Vizepräsidenten. 

Der Bankenmanager im Ruhestand folgt Professor Gereon Sievernich, der der 
Stiftung aber als Kuratoriumsmitglied erhalten bleibt. Das Geschäftsführende 
Präsidium wird nun um ein weiteres kunstsinniges Mitglied bereichert, einem 
Mozartliebhaber dazu. Für die Weiterentwicklung und die Bewältigung von Her-
ausforderungen hat die Guardini Stiftung nun einen erfahrenen Fachmann in ge-
staltender Position mehr.
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In memoriam 
Dr. Achim Goeres, Mitglied des Fachbeirats Transdisziplinäre Wissenschaften

Krebs, dieser verdammte Krebs! Wie vielen hat er schon das Leben genommen.  
Dr. Achim Goeres ist am 24. Dezember 2018 in Berlin daran gestorben.

Ich kannte Achim Goeres seit Mitte der achtziger Jahre von meinen Vorlesungen 
an der Freien Universität Berlin, wo er, gefördert durch ein Hochbegabtensti-
pendium der Studienstiftung des Deutschen Volkes, studierte und sein Studium 
mit dem Diplom in Physik abschloss. Anschließend wechselte er als Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter an die Technische Universität Berlin, um am Institut für  
Astronomie und Astrophysik zu promovieren. Seine 1992 eingereichte Disser-
tation mit dem Thema »Staubbildung in den Hüllen von Kohlenstoffsternen:  
R Coronae Borealis« wurde von der Fakultät mit der Bestnote »mit Auszeichnung« 
bewertet. Weitere sechs Jahre arbeitete er als Hochschulassistent in meiner  
Arbeitsgruppe. Mit seiner überragenden Begabung gelang es ihm, die Staubbil-
dung in den expandierenden Hüllen von sog. Kohlenstoffsternen zu verstehen und 
durch die Erarbeitung entsprechender theoretischer Modelle konsistent quantita-
tiv zu beschreiben. Seine hierbei entwickelten pionierhaften Vorstellungen sind 
bis heute richtungsweisend für die Forschung auf dem Gebiet kohlenstoffreicher 
Sternhüllen, insbesonders der spektakulären episodischen Verfinsterungen von 
sog. R Coronae Borealis Sternen, deren Verhalten und Erscheinungsbild er zum 
ersten Mal quantitativ, im Rahmen konsistenter Modelle, durch effektive Ruß-
bildung erklären konnte. Seine dabei erarbeiteten Modelle, welche das komplexe 
Zusammenwirken von nichtlinearer Hüllendynamik, Strahlungstransport und der 
chemischen Evolution von Sternhüllen umfassen, waren in dieser Hinsicht neu 
und einmalig und eröffneten einen ersten realistischen Zugriff auf das Verstehen 

der theoretischen Modellierung dieser wichtigen stellaren Systeme, der bis heute 
für die Forschung auf dem Gebiet staubbildender dynamischer Sternhüllen, rich-
tungsweisend ist.

Achim Goeres war auch ein wunderbarer Lehrer. Sein breites Interesse ging hierbei 
weit über das begrenzte Gebiet der reinen Physik hinaus, sondern umfasste neben 
Chemie auch wichtige Bereiche des sozialen und psychologischen Verhaltens der 
Menschen, ihres Selbstverständnisses und ihres Zusammenlebens. Als Beispiel 
seien hier nur seine von ihm im Rahmen der Guardini Stiftung initiierten und mit 
großem Zuspruch durchgeführten Veranstaltungen genannt, die sich bei den Teil-
nehmern außerordentlicher Beliebtheit erfreuten, aber auch seine regelmäßigen 
eigenständigen Seminare und Vorlesungen über »Prozessorientierte Psycholo-
gie«, welche einen originellen, interdisziplinären Bestandteil des Lehrprogramms 
der naturwissenschaftlichen Fakultät der Technischen Universität Berlin darstell-
ten. Dieses hier gestartete und in der Fortentwicklung von Achim und seiner Frau 
Dr. Tanja Hetzer weiterentwickelte Forschungs- und Lehrprogramm »Interdiszi-
plinäre Kommunikation« führte sie schließlich zur Gründung ihres HANUMAN- 
Instituts als eigenständige Einrichtung, wo durch Prozessarbeit angestrebt wird, 
ein ganzheitliches Verstehens- und Menschenbild in der Wissenschaft zu ver-
mitteln.

Alle die das Glück hatten, Achim Goeres zu kennen, haben gespürt, dass sie in ihm 
einer ganz ungewöhnlichen Persönlichkeit mit großer Ausstrahlung, hoher Kom-
petenz, ausgeprägter Menschlichkeit und tiefer Weisheit begegneten.
Achim hat durch seine Art unser Leben reicher und tiefer gemacht, durch seine  
ungewöhnliche Lebenshaltung, seiner Empathie, seiner festen Verankerung in 
Kunst, Wissenschaft und Philosophie, die man bei jeder Begegnung beglückend 
erfahren konnte. In diesem Sinn war er auch ein überzeugender Vertreter des 
Guardini-Gedankens, dessen Anliegen es ist, die tragenden Säulen jeder mensch-
lichen Gesellschaft – Wissenschaft, Kunst und Glaube – in ihrer Bedeutung und 
ihrem gegenseitigen Zusammenwirken als immanente und integrative Elemente 
jedes kulturellen Lebens zu begreifen. Dies kam wunderbar zum Ausdruck durch 
seine überragende Musikalität, insbesonders durch sein meisterhaftes Klavier- 
und Orgelspiel, das die eindrucksvolle künstlerische Natur von Achims vielschich-
tiger und tiefgründiger Persönlichkeit offenbarte, wie er es z. B. auch in seiner 
künstlerischen Darstellung des »Kosmischen Kreislauf der Materie in unserer 
Milchstraße« kongenial zum Ausdruck brachte. 

Viel zu früh ist Achim Goeres jetzt von uns gegangen. Sein Tod hinterlässt eine 
sehr schmerzhafte Wunde, die nicht nur seine Familie, sondern auch seine zurück-
bleibenden Freunde und Bekannten mit großer Trauer erfüllt. Als bleibenden Trost 
hat er uns die Erinnerung an einen wunderbaren Menschen hinterlassen, dessen 
Aura noch lange für uns leuchten wird.

Prof. Dr. Erwin Sedlmayr
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Pressestimmen

Frei und unangepasst war Manfred Henkels Malerei schon 1963, als er nach 
Berlin zog – vermutlich mit der Idee, in der Frontstadt ein ebensolches Leben zu 
führen. In der Guardini Galerie ist nun eine Werkschau dieses Malers zu sehen, 
der in der West-Berliner Szene so etwas wie ein Fels in der Brandung war: visio-
när im Denken, aber immer mit Bodenhaftung. Auf zwei Etagen hängen Gemälde 
aus den siebziger und achtziger Jahren. Abstrakt sind sie alle, viel Weiß – und 
darunter und darüber Farbspuren in Rosa, Blau, Grün, Gelb und Ocker, getupft, 
gewischt, gespritzt. Nur zwei Bilder erinnern daran, dass der gebürtige Göttinger, 
der oft als »barocker Maler« bezeichnet wurde, nicht immer so introvertiert und 
lyrisch gemalt hat. Es gab eine Phase in seinem Schaffen, in der die Formen härter 
und gegenständlicher waren. Einen Nachhall davon gibt es in den Bildern »Kampf 
mit dem Engel« und »Reiter I«. Letzteres zeigt ein wildes Farbgetümmel, es könn-
ten Reiterbeine und Pferderücken, Jacken, Kappen und Bodenstaub sein, die ei-
nen furiosen Strudel aus Blau, Rot, Schwarz und Weiß bilden, als hätte Henkel  
Jockeys und Pferde durchs Guckfenster einer Waschtrommel im Schleudergang 
gemalt. Doch Henkel, der 1988 mit 53 Jahren starb, dachte nicht in Narrationen. 
Er suchte den Sprung in die geistige Welt. Die Aktivierung der Seelenkräfte – 
durch Farbe und Form.

[…] Die Ausstellung zeigt auch einige vielfarbige Abstraktionen, die in ihrer Wildheit
an Jackson Pollocks Drip-Paintings erinnern. Schön sind auch die Zeichnungen
mit Kugelschreiber und Farbstift, die besondere Strahlkraft entfalten, obwohl 
sie kaum mehr als eine Handbreit messen. Die Schau ruft nicht nur Henkels ma-
lerisches Werk ins Gedächtnis, sondern auch das alte West-Berlin mit seinen
Kunstdiskursen (abstrakt/gegenständlich), alternativen Lebensformen, langen
Nächten und heißen Debatten. Henkel erzählt in seinen Bildern von einer Gleich-
zeitigkeit und Unübersichtlichkeit, die es zu akzeptieren gilt.
»Der Tagesspiegel« (12. August 2018) über die Ausstellung DIAPHAN

Zum Thema »Stadt und Religion« veranstaltet die Guardini Stiftung in den nächs-
ten drei Jahren in Berlin diverse Projekte. Dabei steht das Wirken des katholischen 
Priesters und Religionsphilosophens Romano Guardini im Fokus. Im Rahmen ih-
res neuen Projekts unternimmt die Stiftung neben Fachkonferenzen und Ausstel-
lungen in ihrer Galerie in Berlin-Kreuzberg auch Exkursionen zu neuen religiösen 
Zentren und Initiativen in der Hauptstadt. Mit Förderung des Bundesinnenminis-
teriums geht es bei dem Projekt um die Frage, wie religiöse Gemeinschaften einen 
besonderen Beitrag zum Zusammenleben in modernen Metropolen leisten.

[…] Laut ihrer Satzung fördert die Stiftung den Dialog zwischen Wissenschaft, 
Kunst und Glauben, zuletzt vor allem im Rahmen der »Dekalog«-Reihe zu den bi-
blischen Zehn Geboten. Als weiteren Schwerpunkt nannte Stiftungspräsident Mi-
chael Rutz bei der Jahrestagung die Sorge um Europa. Die Stiftung wolle »mit allen 
Kräften« dazu beitragen, die Einheit Europas zu fördern. Diese auch von Guardini 
erhobene Forderung sei »so aktuell wie in der Nachkriegszeit«.
»Domradio« (9. November 2018) über das Projekt »Stadt und Religion«

Schon der Blick aus dem Berliner Fenster reicht als Beweis: Sakralbauten verän-
dern das Antlitz der Stadt. Ihre Architektur, ihre Aura versagt sich der sachlichen 
Funktionalität der Wohn- und Bürobauten. Das goldene Kreuz, das rote Banner mit 
Stern und Halbmond, die Glockentürme und Kuppeln weisen sie als Vorposten hö-
herer Mächte im menschengemachten urbanen Getriebe aus. Als Stein gewordene 
Metapher dafür, dass im Sichtbaren immer auch das Unsichtbare anwesend ist.

Da mögen die sozialistischen Hochhausplatten von Bukarest noch so gefährlich 
über niedriger dimensionierten Kirchen und Synagogen aufragen. So wie das in 
der Fotoausstellung »Transformare« in der Guardini Galerie zu sehen ist. Die 
Schau ist die erste von dreien, die das überkonfessionelle Projekt »Stadt und Re-
ligion« der Guardini Stiftung flankieren. Anton Roland Laub, einer der acht ausge-
stellten Fotografinnen und Fotografen, hat die orthodoxen Kirchen und Synagogen 
in seiner Serie »Mobile Churches« (2013-2017) festgehalten. In sachlich-dokumen-
tarischem Stil, ohne jede Verklärung. Umso erstaunlicher ist es, wie die Gebäude 
trotz ihrer merkwürdig ins winterliche Stadtbild gequetschten Standorte Haltung 
bewahren.

Die sieben porträtierten Gotteshäuser überlebten in den Achtzigern mit Ach und 
Krach den von Ceaus

´  
escu betriebenen Umbau des Bukarester Stadtbildes. Im 

Zuge der »Systematisierung« wurden sie abgesägt, auf Schienen gehoben und 
in tote Winkel verfrachtet. Laubs Bilder, deren Sujet sich allerdings nur über das 
Infoblatt zu »Transformare« gänzlich erschließt, erzählen vom politischen Stad-
tumbau und auch von den rumänischen Verflechtungen zwischen Staat und Kir-
che. Diese symbolisiert das in der Sankt-Nikolaus-Kirche des Klosters Mihai Voda 
fotografierte farbenfrohe Fresko des Marschalls Antonescu in Begleitung ortho-
doxer Kleriker.

[…] Ein echter Hingucker ist Norman Behrendts Serie »Brave New Turkey«. Sie 
zeigt, wie eng in der Türkei der Ära Erdogan Stadtentwicklung, Religion und Po-
litik verzahnt sind. Manche der Moschee-Neubauten, die Behrendt seit 2015 in 
den Neubausiedlungen von Istanbul und Ankara fotografiert hat, sehen wie Ufos 
aus, die auf einer vermüllten Baubrache oder zwischen Hochhaustürmen gelandet 
sind. Jedes Jahr werden in der Türkei tausend neue Moscheen errichtet. Nagelspitz 
bohren sich die Minarette, die die buckligen Betongewächse flankieren, in den 
Himmel. Selbst aus der Ferne fotografiert, symbolisieren sie den Herrschaftsan-
spruch des konservativen Islam, auf den sich der Staatspräsident stützt.
»Der Tagesspiegel« (1. November 2018) über die Ausstellung transformare

Der Kulturreferent der Deutschen Bischofskonferenz, Jakob Johannes Koch, hat 
sich für neue Wege zum Erhalt von Kirchenbauten ausgesprochen. Denkbar wäre 
eine Stiftung, wie es sie für den Erhalt von Denkmälern der Industriekultur gebe, 
wie Koch am Freitagabend in Berlin bei einer Veranstaltung der Guardini Stiftung 
sagte. Zur Begründung führte er an, dass in Zukunft mit spürbar rückläufigen Ein-
nahmen aus der Kirchensteuer zu rechnen sei. Zugleich seien Sakralbauten wei-
terhin auch Menschen wichtig, die keiner Konfession angehörten.
»Neues Ruhrwort« (3. Dezember 2018) über die Konferenz »Kirche, Kippa, Kiez und Koran«
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Publikationen der Guardini Stiftung

Schriftenreihe des Forum Guardini

Band 1. Guardini weiterdenken. 
Hrsg. von Hermann Josef Schuster. Dreieck Verlag, Berlin 1993. 289 Seiten. 
ISBN 3-9803395-0. (Vergriffen)

Band 2. Umgang mit Freiheit Literarischer Dialog mit Polen. 
Hrsg. von Boz·  ena Chrza̧   stowska und Hans Dieter Zimmermann. Dreieck Verlag, 
Berlin 1994. 250 Seiten. ISBN 3-9803385-1-3. 

Auch in polnischer Sprache:
Obcowanie z wolnoś cia̧ . Dialogi literackie polsko–niemieckie. 
Nakom, Poznan 1994. 213 Seiten. ISBN 83-85060-81-2. 

Obcowanie z wolnoś cia̧  II. Dialogi literackie polsko–niemieckie. 
Wydawnictwo Nakom, Poznan–Berlin 2001. 331 Seiten. ISBN 83-86969-61-X. 

Band 3. Schrift Sinne Exegese, Interpretation, Dekonstruktion. 
Hrsg. von Paolo Chiarini und Hans Dieter Zimmermann. Dreieck Verlag, Berlin 
1994. 198 Seiten. ISBN 3-9803395-3-X. 

Band 4. Schlüsselworte der Genesis I. Licht. Chaos und Struktur. 
Hrsg. von Erwin Sedlmayr. Dreieck Verlag, Berlin 1995. 320 Seiten. 
ISBN 3-9803395-4-8. 

Band 5. Heilige Hedwig. Die Frau im Mittelalter und heute. 
Hrsg. von Michal Kaczmarek. Dreieck Verlag, Berlin 1995. 77 Seiten. 
ISBN 3-9803395-6-4. (Vergriffen)

Band 6. Das Menschenbild des Grundgesetzes. 
Philosophische, juristische und theologische Aspekte. Hrsg. von Jakob Kraetzer. 
Dreieck Verlag, Berlin 1996. 208 Seiten. ISBN 3-9803395-7-2. 

Band 7. Schlüsselworte der Genesis II. 
Wirklichkeit – Bild – Begriff. Schöpfungsprinzipien: Polaritäten – Kräfte – Gleich-
gewichte. Hrsg. von Erwin Sedlmayr. Dreieck Verlag, Berlin 1997, 324 Seiten. 
ISBN 3-9803395-9-9. (Vergriffen)

Band 8. Guardini weiterdenken II.
Hrsg. von Hans Maier, Arno Schilson und Hermann Josef Schuster. Dreieck Verlag, 
Berlin 1999. 288 Seiten. ISBN 3-9804978-2-8. 

Band 9. Mythen und Stereotypen auf beiden Seiten der Oder.
Hrsg. von Hans Dieter Zimmermann. Dreieck Verlag, Berlin 2000. 261 Seiten. 
ISBN 3-9804978-3-6. 

Band 10. Reden über die Stadt.
Hrsg. von Lydia Bauer und Gereon Sievernich. Dreieck Verlag, Berlin 2002. 
259 Seiten. ISBN 3-9804978-4-4. 

Band 11. Kreatur. Anthologie einer ökumenischen Zeitschrift.
Hrsg. von Hans Dieter Zimmermann. Dreieck Verlag, Berlin 2002. 
228 Seiten. ISBN 3-9804978-5-2. 

Band 12. Die Welt als ganze denken. 
Festschrift für Hermann Josef Schuster zum 70. Geburtstag. 
Hrsg. von Ludwig von Pufendorf und Wolfgang Löwer. Dreieck Verlag, Berlin 2003. 
207 Seiten. ISBN 3-9804978-6-0.

Das Opfer – aktuelle Kontroversen.
Religionspolitischer Diskurs im Kontext der mimetischen Theorie. 
Hrsg. von Bernhard Dieckmann, LIT Druck- und Verlagshaus Thaur, 2001. 
306 Seiten. ISBN 3-8258-4755-1. 

Der Mensch als Kultur- und Naturwesen. 
Schriftenreihe Technik und Gesellschaft. Hrsg. von Hans-Hermann Franzke. 
Shaker Verlag Aachen, 2003. 89 Seiten. ISBN 3-8322-1797-5. 

Bildung, Identität, Religion. Fragen zum Wesen des Menschen. 
Hrsg. von Hans Poser und Bruno B. Reuer. Weidler Buchverlag, Berlin 2004. 
255 Seiten. ISBN 3-89693-242-x. 

Uwe Appold. Missa. Bilder zur heiligen Messe 1999-2005. 
Hrsg. von Bischof Friedhelm Hofmann und Patrick Oetterer.
 J. P. Bachem Verlag, Köln 2005. 57 Seiten. ISBN 3-7616-1973-1.

La Cité céleste. Olivier Messiaen zum Gedächtnis.
Dokumentation einer Symposienreihe. Hrsg. von Christine Wassermann Beirão, 
Thomas Daniel Schlee und Elmar Budde. Weidler Buchverlag, Berlin 2006. 
387 Seiten. ISBN 3-89693-473-2. 

Auf der Suche nach dem Ganzen. 20 Jahre Guardini Stiftung.
Band I. Hrsg. von der Guardini Stiftung, Berliner Wissenschafts-Verlag, 
Berlin 2007. 199 Seiten. ISBN 978-3-8305-1447-3. 

Was geschah, was gelang, was offen ist. 20 Jahre Guardini Stiftung.
Band II. Hrsg. von der Guardini Stiftung. Berliner Wissenschafts-Verlag, 
Berlin 2007. 176 Seiten. ISBN 978-3-8305-1448-0. 

Die Zukunft des Menschen. Perspektiven der Orientierung.
Hrsg. von der Ludger Honnefelder und Matthias C. Schmidt. 
Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn 2007. 
175 Seiten. ISBN 978-3-506-76319-8. 
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Was heißt Verantwortung heute? 
Hrsg. von Ludger Honnefelder und Matthias C. Schmidt. 
Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn 2008. 
110 Seiten. ISBN 987-506-76318-1. 

Einheit in Vielheit? Europas kulturelle Identität als Forschungsaufgabe.
Matthias Jung. Berliner Wissenschafts-Verlag, Berlin 2008. 
104 Seiten. ISBN 978-3-8305-1543-2. 

Nach Bologna. Allgemeine Bildung an Europas Universitäten/
Bologna revisited. General education at Europe’s universities.
Hrsg. von Matthias Jung und Corina Meyer. 
Berliner Wissenschafts-Verlag, Berlin 2009. 
419 Seiten. ISBN 978-3-8305-1696-5. 

Drama der Verantwortung. Romano Guardini und Józef Tischner.
Hrsg. von Ludger Hagedorn und Zbigniew Stawrowski. 
Berliner Wissenschafts-Verlag, Berlin 2013. 
67 Seiten. ISBN 978-3-8305-3256-9. 

DEKALOG heute. 21 litearrische Texte zu 10 Geboten.
Hrsg. von Ludger Hagedorn und Mariola Lewandowska. 
Herder Verlag 2018. 
316 Seiten. ISBN 978-3-451-37786-0. 

KATALOGE

GegenwartEwigkeit. 
Spuren des Transzendenten in der Kunst unserer Zeit. 
Hrsg. von Wieland Schmied in Zusammenarbeit mit Jürgen Schilling. 
Edition Cantz Stuttgart 1990. 341 Seiten. ISBN 3-89322-179-4. Vergriffen.

Der Riss im Raum. 
Positionen der Kunst seit 1945 in Deutschland, Polen, der Slowakei und Tschechien. 
Hrsg. von Matthias Flügge. Verlag der Kunst, Dresden, Berlin 1994. 
233 Seiten. ISBN 3-364-00323-8.

Olivier Messiaen. La Cité céleste – Das himmlische Jerusalem. 
Über Leben und Werk des französischen Komponisten. 
Hrsg. von Thomas Daniel Schlee und Dietrich Kämper. Wienand, Köln 1998. 
250 Seiten, 160 Abb. ISBN 3-87909-585-x.

warum! Bilder diesseits und jenseits des Menschen. 
Hrsg. von Matthias Flügge und Friedrich Meschede. 
Hatje Cantz 2003. 356 Seiten, 160 Abb. ISBN 3-7757-1326-3. 

Von einer Wand zur anderen. Für Micha Ullman. 
Hrsg. von Matthias Flügge und Alexander Ochs. 
Verlag für moderne Kunst Nürnberg 2009. 
111 Seiten. ISBN 978-3-941185-98-2. 

DEKALOG. LOST WORDS Chiharu Shiota. 
Hrsg. von Frizzi Krella und Christhard-Georg Neubert. 
Kerber Verlag 2018. 
79 Seiten. ISBN 978-3-7356-0447-7. 

DEKALOG 1 – 10. ASSOZIATIONSRAUM. 
Hrsg. von der Guardini Stiftung und der Stiftung St. Matthäus. 
Kerber Verlag 2018. 
221 Seiten. ISBN 978-3-7356-0446-0. 

TRIGON – Kunst, Wissenschaft und Glaube im Dialog –
Dokumente des Forum Guardini

Band 1. Spuren des Transzendenten in der Kunst unserer Zeit – 
Entgrenzungsversuche – Guardini in Berlin – In memoriam Manfred Henkel – 
Großstadt und Glaube. 
Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz 1990. 152 Seiten. ISBN 3-7867-1482-7. 

Band 2. Religiöse Tendenzen in der Literatur unseres Jahrhunderts – Evolution 
und Schöpfung – Liturgische Werkstatt – Europa und das vereinte Deutschland. 
Kulturelle Perspektiven – Kosmographie mit kargem Material. 
Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz 1991. 170 Seiten. ISBN 3-7867-1595-5. (Vergriffen)

Band 3. Aktualität Goethes – Die Grenzen meiner Sprache, die Grenzen meiner 
Welt – Kultur und Kommerz – Dialog mit Polen – Bildanalyse. 
Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz 1993. 195 Seiten. ISBN 3-7867-1657-9.

Band 4. Im Spannungsfeld von Bindung und Freiheit: Geistliche Musik der Gegen-
wart – Im Zeichen des Kreuzes 1492–1992: Zum 500. Jahrestag der Entdeckung 
Lateinamerikas – Große und Kleine Heimat: Zentralismus – Föderalismus – 
Regionalismus in Polen und in Deutschland – Streiflichter auf Tschechien: 
Zur Aktualität von T. G. Masaryk / Jan Kotík – Retrospektive. 
Dreieck Verlag, Berlin 1994. 287 Seiten. ISBN 3-9803395-2-1. 

Band 5. Wir sehen jetzt im Spiegel rätselhaft. Otto von Simson zum Gedächtnis. 
Dreieck Verlag, Berlin 1996. 297 Seiten. ISBN 3-9803395-8-0. 

Band 6. Inkulturation. Über die Präsenz des Christlichen. 
Hrsg. von Hans Poser, Erwin Sedlmayr und Hans Dieter Zimmermann. 
Dreieck Verlag, Berlin 1997. 419 Seiten. ISBN 3-9804978-1-x. (Vergriffen) 
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Band 7. Auf den Spuren der Freiheit. Einheit Europas, was ist das? 
Hrsg. von der Guardini Stiftung.
Dreieck Verlag, Berlin 1997. 168 Seiten. ISBN 3-9804978-0-1. 

Band 8. »Wir sind Sternenstaub« – »Freiheit, Gnade, Schicksal« – 
Olivier Messiaen. Rhythmus, Farbe, Ornithologie – »Jeder Engel ist schrecklich.« 
Rilkes Duineser Elegien. 
BWV Berliner Wissenschafts-Verlag, Berlin 2009. 
187 Seiten. ISBN 978-3-8305-1645-3. 

Band 9. Das geistige und intellektuelle Erbe von Romano Guardini – Liegt Babel 
in Berlin? – »Sandtag« Micha Ullman und seine Ausstellung in der Guardini 
Galerie – Naturwissenschaft und Weltbild. BWV Berliner Wissenschafts-Verlag, 
Berlin 2011. 205 Seiten. ISBN 978-3-8305-1929-7. 

Band 10. Sonderausgabe anlässlich des 25-jährigen Bestehens der 
Guardini Stiftung. 
BWV Berliner Wissenschafts-Verlag, Berlin 2012. 
252 Seiten. ISBN 978-3-8305-3124-1.

Band 11. Lob der Philosophie. Beiträge aus der Guardini Professur – Wer heilt, 
hat Recht? Medizin, Kunst, Ritus – Mütterlichkeit und Moderne – »Correnti – 
Strömungen«. Der Künstler Antonio Panetta. 
BWV Berliner Wissenschafts-Verlag, Berlin 2014. 
164 Seiten. ISBN 978-3-8305-3339-9. 

Gremien

Geschäftsführendes Präsidium
Prof. Michael Rutz (Präsident)
Prof. Dr. Günter Abel (Vizepräsident)
Mariola Lewandowska (Vizepräsidentin)
Dr. Bernd Thiemann (Vizepräsident)
Dr. Gernot von Grawert-May (Schatzmeister)

Präsidium
Prof. Ludwig von Pufendorf (Ehrenmitglied)
Dr. Hermann Josef Schuster (Ehrenmitglied)
P. Dr. Damian Bieger OFM, Marie-Luise Dött, MdB, Prof. Dr. Ulrich Engel OP, 
Matthias Flügge, Dr. Ludger Hagedorn, Prof. Dr. med. Martin Hildebrandt, 
Peter Paul Kubitz, Irina Liebmann, Prof. Dr. Jürgen Manemann, 
Prof. Dr. Anja Middelbeck-Varwick, Pfr. Christhard-Georg Neubert, 
PD DDr. Thomas Posch, Dr. Charlotte Seither, Prof. Dr. Myriam Wijlens

Fachbeirat Bildende Kunst
Vorsitzender: Matthias Flügge 
Prof. Dr. Eugen Blume, Frizzi Krella, Prof. Mark Lammert, 
Pfr. Christhard-Georg Neubert, Jörg-Ingo Weber

Fachbeirat Musik
Vorsitzender: Prof. Dr. Wolfgang Bretschneider
Prof. Julius Berger, Norbert Gembaczka, Prof. Heinz-Albert Heindrichs, 
Prof. Dr. Gunter Kennel, Lothar Knappe, Irene Kurka, 
Prof. Ludwig von Pufendorf, Rainer Rubbert, Dr. Charlotte Seither 

Fachbeirat Literatur
Vorsitzende: Irina Liebmann
Dr. Heinke Fabritius, Dr. Ludger Hagedorn, Dr. Norbert Hummelt, 
Prof. Dr. Hans-Michael Speier

Fachbeirat Film und Neue Medien
Vorsitzender: Peter Paul Kubitz
Laetitia von Baeyer, Prof. Dr. Lydia Bauer, Angela Haardt, Dr. Jörg Herrmann, 
Petra Lottje, Damir Lukacevic, Frauke Menzinger, Peter Paul Kubitz

Fachbeirat Transdisziplinäre Wissenschaften
Vorsitzender: PD DDr. Thomas Posch
Prof. Dr. Lydia Bauer, Dr. Arnold Groh, Dr. Robert Henkel, 
Prof. Dr. med. Martin Hildebrandt, Prof. Dr.-Ing. Werner Lorenz, 
Dr. Cathrin Nielsen, Prof. Dr. Alexander Schuller, Prof. Dr. Erwin Sedlmayr, 
Prof. Dr. Josef Solf, Prof. Dr. med. Stefan N. Willich
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Fachbeirat Politik und Wirtschaft
Vorsitzender: Dr. Robert Henkel
Hans-Jürgen Brackmann, Dr. Daniel Dettling, Marie-Luise Dött, MdB, 
Hermann Gerbaulet, Dr. Bettina Holstein, Dr. Christoph Lehmann, 
Max Maldacker, Dr. Ursula Weidenfeld, Prof. Dr. Horst-Dieter Westerhoff

Kuratorium
Vorsitzender: Dr. Bernd Thiemann
Armin Laschet, Marie Luise Dött, MdB, Prof. Dr. Ulrich Eckhardt, Dr. Gernot von 
Grawert-May, Maximilian Hägen, Dr. Volker Hassemer, Dr. Claus Larass, 
Dr. Jens Odewald, Prof. Ludwig von Pufendorf, Dr. Hans Reckers, Uwe H. Reuter,
Prof. Michael Rutz, Dr. Rudolf Seiters, Dr. Bernhard Stecker, 
Prof. Gereon Sievernich, Wolfgang Thierse, Dr. Rüdiger von Voss
 

Kollegvorstand
Mariola Lewandowska, Prof. Dr. Ugo Perone, Prof. Michael Rutz

Kollegrat
Prof. Dr. Hans-Joachim Gehrke, Joachim Hake, Prof. Dr. Alfred Hildebrandt, 
Dr. Hans Langendörfer SJ, Prof. Michael Rutz, Prof. Dr. Notger Slenczka

Vorsitzende der Fachbeiräte kraft Amtes:
Prof. Dr. Wolfgang Bretschneider, Matthias Flügge, Dr. Robert Henkel, 
Peter Paul Kubitz, Irina Liebmann, PD DDr. Thomas Posch

Guardini-Professoren:
Prof. Dr. Jean Greisch, Prof. Dr. Ludger Honnefelder, 
Prof. Dr. Ugo Perone, Prof. Dr. Edmund Runggaldier SJ

Team
Mariola Lewandowska, Geschäftsführerin
Dr. Patricia Löwe, Wissenschaftliche Referentin
Sylwester Lewandowski, Personal/Finanzen
Frizzi Krella, Guardini Galerie
Andreas Öhler, Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Frank Hoffmeister, Sekretariat
Zbigniew Seifert, Sekretariat

Satzung der Guardini Stiftung e.V.
als Träger des Guardini Kollegs

§ 1 Name, Sitz, Geschäftsjahr

(1)	 Der Verein führt den Namen »Guardini Stiftung« (hier im Text künftig: 	
	 »Verein«); nach Eintragung in das Vereinsregister mit dem Zusatz »e. V.«. 

(2)	 Der Sitz des Vereins ist Berlin.

(3)	 Das Geschäftsjahr ist das Kalenderjahr.

§ 2 Zweck

(1)	 Der Verein verfolgt ausschließlich und unmittelbar gemeinnützige Zwecke 	
	 im Sinne des Abschnittes »Steuerbegünstigte Zwecke« zu der Abgaben-	
	 ordnung. Zweck des Vereines ist die Förderung von Kunst und Kultur so-	
	 wie Wissenschaft und Forschung. Er hat die Aufgabe, ein Forum für die 	
	 Begegnung zwischen Kunst, Wissenschaft und christlichem Glauben zu 	
	 errichten, um in diesem Rahmen durch Intensivierung des Dialogs eine 	
	 bessere Verständigung zwischen den drei Kulturbereichen zu erreichen.

(2)	 Der Zweckbestimmung dienen insbesondere die folgenden Maßnahmen: 

	 1. Präsentation zeitgenössischer Kunst,

	 2. Begegnungsveranstaltungen (z. B. wissenschaftliche Seminare, 		
 	 Kolloquien) mit Wissenschaftlern und Künstlern im Horizont des 		
 	 Glaubens,

	 3. Interdisziplinäre wissenschaftliche Forschungs-, Bildungs- und 		
 	 Weiterbildungstätigkeiten zu betreiben und zu fördern, welche die 		
 	 Vertiefung der wechselseitigen inneren Zusammenhänge insbeson-	
	 dere auf folgenden Gebieten zum Gegenstand haben:

	 •	 Philosophie, Theologie, Medizin, Technik, Künste, Natur-, 	
		  Kultur-, Kommunikations- und Gesellschaftswissenschaften,
	 •	 Bildungsforschung im Rahmen der europäischen 		
		  Zusammenarbeit;

	 4. Zeitnahe Dokumentation und Publikation von Forschungs- und Ar-	
	      beitsergebnissen,

	 5. Kontemplation und die Vorbereitung von Gottesdiensten.
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(3)	 Der Verein ist selbstlos tätig; er verfolgt nicht in erster Linie eigenwirt-	
	 schaftliche Zwecke. Mittel des Vereins dürfen nur für die satzungsmä-	
	 ßigen Zwecke verwendet werden. Die Mitglieder erhalten keine Zuwen-	
	 dungen aus Mitteln des Vereines. Es darf keine Person durch Ausgaben, 	
	 die dem Zweck der Körperschaft fremd sind, oder durch verhältnismä-	
	 ßig hohe Vergütungen begünstigt werden. 

§ 3 Mitgliedschaft

(1)	 Mitglied des Vereins können natürliche und juristische Personen wer-	
	 den. Über den Antrag auf Erwerb der Mitgliedschaft entscheidet das 	
	 Geschäftsführende Präsidium. Die Ablehnung des Antrags bedarf keiner 	
	 Begründung.

(2)	 Mitglieder haben das Recht, die Veranstaltungen und Einrichtungen der 	
	 Stiftung zu besuchen bzw. zu benutzen, soweit nicht eine persönliche 	
	 Einladung oder Berufung erforderlich ist. Sie erhalten auf Wunsch die 	
	 Publikationen der Stiftung zu einem reduzierten Preis.

(3)	 Mitglieder leisten einen von der Mitgliederversammlung festzulegen-	
	 den Jahresbeitrag, der im ersten Quartal eines Kalenderjahres fällig ist.

§ 4 Beendigung der Mitgliedschaft

(1)	 Die Mitgliedschaft endet durch:
	 a) Tod,
	 b) Löschung der juristischen Person,
	 c) Austritt,
	 d) Ausschluss und Erlöschen der Mitgliedschaft.

(2)	 Der Austritt kann mit einer Frist von drei Monaten zum Ablauf eines 	
	 Kalenderjahres erklärt werden.

(3)	 Der Ausschluss ist nur zulässig, wenn ein Mitglied trotz Abmahnung 
	 gegen die Satzung verstößt oder das Ansehen der Stiftung schädigt. 	
	 Der Ausschluss erfolgt durch Beschluss der Mitgliederversammlung mit 	
	 Zweidrittelmehrheit der abgegebenen Stimmen. Ist ein Mitglied länger 	
	 als zwei Jahre mit der Beitragszahlung im Verzug, so stellt das 		
	 Geschäftsführende Präsidium das Erlöschen der Mitgliedschaft fest.

§ 5 Organe

(1)	 Die Organe des Vereins sind:
	 a)	 die Mitgliederversammlung (§ 6),
	 b)	 das Präsidium (§ 7),
	 c)	 das Geschäftsführende Präsidium (§ 8).

(2)	 Die Organe des Vereins können ihre Tätigkeit gegen angemessene 		
	 Vergütung ausüben. Bei Bedarf können Vereinsämter im Rahmen der 	
	 haushaltsrechtlichen Möglichkeiten entgeltlich auf der Grundlage eines 	
	 Dienstvertrages oder gegen Zahlung einer Aufwandsentschädigung 	
	 nach § 3 Nr. 26a EStG ausgeübt werden. Die Entscheidung über eine 	
	 entgeltliche Tätigkeit trifft das Geschäftsführende Präsidium oder die 	
	 Mitgliederversammlung. Gleiches gilt für Vertragsinhalte und -bedingungen.

§ 6 Mitgliederversammlung

(1)	 Die Mitgliederversammlung wird vom Präsidenten geleitet. 
	 Sie hat folgende Aufgaben:
	 a) den Präsidenten, die Vizepräsidenten, den Schatzmeister und die 
	   weiteren Mitglieder des Präsidiums zu wählen,
	 b) den Jahresbericht des Präsidenten und der Rechnungsprüfer 
	   entgegenzunehmen,
	 c) den Jahresabschluss für das abgelaufene Geschäftsjahr festzustellen,
	 d) das Präsidium zu entlasten, 
	 e) die Rechnungsprüfer zu bestellen, die dem Präsidium nicht 
	  angehören dürfen,
	 f ) Satzungsänderungen zu beschließen,
	 g) den Jahresbeitrag festzusetzen, 
	 h) über den Ausschluss von Mitgliedern zu beschließen.

(2)	 Die Mitgliederversammlung wird vom Präsidenten mittels einfachen 	
	 Briefes wenigstens einmal im Jahr mit Tagesordnung einberufen; dabei 	
	 ist einschließlich des Abgangstages eine Frist von 14 Tagen einzuhalten. 	
	 Der Präsident hat die Mitgliederversammlung einzuberufen, wenn ein 	
	 Viertel der Mitglieder dies schriftlich beantragt und dabei die Punkte 
	 angibt, die auf die Tagesordnung gesetzt werden sollen. 

(3)	 Die ordnungsgemäß einberufene Mitgliederversammlung ist beschluss-	
	 fähig, wenn ein Fünftel der stimmberechtigten Mitglieder anwesend ist; 	
	 beschlussunfähig ist sie jedoch nur, wenn dies auf Antrag eines 		
	 Mitglieds durch die Mitgliederversammlung ausdrücklich festgestellt 	
	 wird. 	
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	 Die Beschlüsse werden mit einfacher Stimmenmehrheit gefasst, sofern 	
	 nicht Gesetz oder diese Satzung etwas anderes vorschreiben. 
	 Satzungsänderungen bedürfen der Zweidrittelmehrheit der abgegebe-	
	 nen Stimmen. Jedes stimmberechtigte Mitglied kann seine Stimme 		
	 durch schriftliche Vollmacht auf ein anderes Mitglied übertragen; 
	 jedoch kann ein anwesendes Mitglied nicht mehr als fünf abwesende 	
	 Mitglieder vertreten. Bei Wahlen entscheidet ebenfalls die einfache Mehrheit.
	 Stimmenthaltungen werden bei der Berechnung nicht berücksichtigt. 	
	 Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Präsidenten. 

(4)	 Die Beschlüsse der Mitgliederversammlung sind zu protokollieren; das 	
	 Protokoll ist vom Präsidenten zu unterzeichnen.

§ 7 Das Präsidium

(1)	 Das Präsidium besteht aus dem Geschäftsführenden Präsidium, den 	
	 Vorsitzenden der Fachbeiräte kraft Amtes mit beratender Stimme und 	
	 bis zu fünfzehn weiteren Mitgliedern.

(2)	 Das Präsidium wird von der Mitgliederversammlung für die Dauer von 	
	 drei Jahren gewählt. Wiederwahl ist zulässig. Die Mitglieder des 
	 Präsidiums bleiben bis zur Wahl ihrer Nachfolger im Amt.

(3)	 Die Sitzungen des Präsidiums werden vom Präsidenten geleitet, 
	 bei seiner Verhinderung von einem Vizepräsidenten.

(4)	 Das Präsidium fasst seine Beschlüsse mit einfacher Mehrheit. Bei 		
	 Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Präsidenten.

(5)	 Das Präsidium hat folgende Aufgaben 
	 a) die vom Kolleg (§ 9) vorgeschlagenen Arbeitsprogramme zu 		
	   beschließen,
	 b) der Mitgliederversammlung den Rechnungsabschluss zur 
	   Feststellung vorzulegen,
	 c) die Wirtschaftspläne festzustellen,
	 d) die Mitglieder der Fachbeiräte zu berufen und deren Vorsitzende zu 	
	   bestellen,
	 e) die Mitglieder des Kollegs zu berufen und dessen Vorsitzenden zu 	
	   bestellen,
	 f ) über eine formelle Zusammenarbeit mit anderen Institutionen zu 	
	   entscheiden.

§ 8 Das Geschäftsführende Präsidium

(1)	 Das Geschäftsführende Präsidium ist der Vorstand des Vereins im 
	 Sinne des BGB. Es besteht aus dem Präsidenten, drei Vizepräsidenten 	
	 und dem 	Schatzmeister.

(2)	 Das Geschäftsführende Präsidium führt die Geschäfte des Vereins. Die 	
	 laufenden Geschäfte werden in seinem Auftrag vom Geschäftsführer 	
	 geführt.

(3)	 Die Sitzungen des Geschäftsführenden Präsidiums werden vom Präsi-	
	 denten geleitet, bei seiner Verhinderung von einem Vizepräsidenten. 

(4)	 Das Geschäftsführende Präsidium fasst seine Beschlüsse mit einfacher 	
	 Mehrheit. Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Präsidenten.

(5)	 Das Geschäftsführende Präsidium hat folgende Aufgaben:
	 a) über die Aufnahme neuer Mitglieder zu entscheiden,
	 b) über Finanzierungsfragen von grundsätzlicher Bedeutung zu 		
	   beschließen,
	 c) über die von den Fachbeiräten und vom Kolleg vorgelegten 		
	   Angelegenheiten von grundsätzlicher Bedeutung für die Arbeit des
  	   Kollegs zu beschließen.

(6)	 Der Geschäftsführer ist für die laufenden Geschäfte des Vereins und 
	 des Kollegs verantwortlich. Ihm obliegt die Aufstellung des Wirtschafts-	
	 plans und seine ordnungsgemäße Abwicklung. Die Aufgaben des 		
	 Geschäftsführers können einem Vizepräsidenten übertragen werden 	
	 (Geschäftsführender Vizepräsident).

(7)	 Die Stiftung wird gerichtlich und außergerichtlich durch zwei Mitglieder 	
	 des Geschäftsführenden Präsidiums vertreten.

§ 9 Das Guardini Kolleg

(1)	 Das Guardini Kolleg dient den in § 2 Abs. 2 genannten Aufgaben. 
	 Es kann regional gegliedert werden.

(2)	 Die Organe des Kollegs sind der Kollegrat und der Vorstand.

(3)	 Näheres regelt die vom Präsidium zu erlassende Satzung des Guardini 	
	 Kollegs.
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§ 10 Fachbeiräte des Kollegs

(1)	 Für einzelne Aufgabenbereiche des Kollegs können Fachbeiräte 
	 gebildet	 werden.

(2)	 Die Fachbeiräte beraten den Vorstand des Guardini Kollegs bei der 		
	 Aufstellung der Arbeitsprogramme und der Konzeption des 		
	 Forumsprogramms. 

(3)	 Einem Fachbeirat gehören bis zu zwölf Personen an, die vom Präsidium 	
	 für die Dauer von fünf Jahren berufen werden. Wiederberufung ist 
	 zulässig. 	Die Fachbeiräte wählen aus ihrer Mitte einen Vorsitzenden, 	
	 der vom Präsidium bestellt wird.

§ 11 Das Kuratorium

(1)	 Das Kuratorium unterstützt und berät das Geschäftsführende Präsidium 	
	 in allen wirtschaftlichen Angelegenheiten der Guardini Stiftung. Es hat 	
	 insbesondere die Aufgabe, Kontakte zu den verschiedenen Bereichen 	
	 der Gesellschaft zu pflegen und damit zur ideellen und finanziellen 
	 Sicherung des Guardini Kollegs beizutragen.

(2)	 Der Vorsitzende des Kuratoriums wird vom Präsidium auf fünf Jahre 	
	 berufen. Wiederberufung ist zulässig.

(3)	 Dem Kuratorium gehören bis zu 36 Mitglieder an, die auf Vorschlag des 	
	 Vorsitzenden des Kuratoriums vom Geschäftsführenden Präsidium für 	
	 fünf Jahre berufen werden. Wiederberufung ist zulässig.

§ 12 Finanzen

(1)	 Der Verein erfüllt seine Aufgaben mit Mitteln, die ihm aus dem Guardini 	
	 Stiftungsfonds zufließen, sowie Zuwendungen, Mitgliedsbeiträgen, 	
	 Spenden, Tagungsbeiträgen, Zuschüssen zu den Veranstaltungskosten 	
	 und sonstigen Einnahmen. 

(2)	 Der Verein kann im Rahmen der gesetzlichen Voraussetzungen Vermö-	
	 gen bilden. 

(3)	 Der Verein kann Träger von weiterem seinem Zweck gewidmeten 		
	 Stiftungsvermögen sein.

§ 13 Auflösung des Vereins

(1)	 Beschlüsse über die Auflösung des Vereins können nur auf einer zu die-	
	 sem Zweck einberufenen Mitgliederversammlung gefasst werden; sie 	
	 bedürfen der Zustimmung von drei Viertel aller stimmberechtigten Mit-	
	 glieder des Vereins. Kann eine Auflösung des Vereins nicht beschlos-	
	 sen werden, weil weniger als drei Viertel der stimmberechtigten Mitglie-
	 der in der Versammlung anwesend oder vertreten sind, so kann eine 	
	 neue Versammlung einberufen werden, die innerhalb von vier Wochen 	
	 nach der ersten Versammlung stattfinden muss. Diese Mitgliederver-	
	 sammlung kann die Auflösung des Vereins unabhängig von der Anzahl 	
	 der erschienenen Mitglieder mit drei Vierteln der abgegebenen Stim-	
	 men beschließen. Hierauf ist bei der Einberufung hinzuweisen. 

(2)	 Im Falle der Auflösung des Vereins bestellt die Mitgliederversammlung 	
	 einen Liquidator.

(3)	 Bei Auflösung oder Aufhebung des Vereins oder bei Wegfall steuerbegüns-	
	 tigter Zwecke fällt das Vermögen an das Zentralkomitee der deutschen 	
	 Katholiken oder eine juristische Person des öffentlichen Rechtes oder 	
	 eine andere steuerbegünstigte Körperschaft zur Verwendung für die 
	 Förderung von Kunst, Kultur, Wissenschaft und Forschung im Horizont 	
	 des christlichen Glaubens.  

§ 14 Schlussbestimmungen

(1)	 Beschlüsse, durch welche eine für steuerliche Vergünstigungen 		
	 wesentliche Satzungsbestimmung nachträglich geändert, ergänzt, in 	
	 die Satzung eingefügt oder aus ihr gestrichen wird, sind dem zuständi-	
	 gen Finanzamt zur Genehmigung mitzuteilen und dürfen erst nach Ein-	
	 willigung oder nach Vorschlag des Finanzamtes ausgeführt werden, so 	
	 dass keine steuerlichen Vergünstigungen beeinträchtigt sind.

(2)	 Das Geschäftsführende Präsidium wird ermächtigt, im Zusammenhang 	
	 mit der Anmeldung der Stiftung zum Register oder zur Anerkennung der 	
	 Gemeinnützigkeit erforderlich werdende Satzungsänderungen 		
	 vorzunehmen.
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Die Guardini Stiftung ist bei ihrer Arbeit auf 
Beiträge und Spenden angewiesen. Sie ist 
gemeinnützig tätig. Spenden werden nur zu  
kulturellen und wissenschaftlichen Zwe-
cken verwendet.

Spendenquittungen werden von den Fi-
nanzämtern anerkannt.

Bankverbindungen:

Bankhaus Löbbecke
IBAN: DE81 1003 0500 1012 7254 00
BIC: LOEB DE BB
Pax-Bank eG
IBAN: DE54 3706 0193 6000 4560 10
BIC: GENODED1PAX

Anschrift:

Guardini Stiftung e.V.
Askanischer Platz 4
10963 Berlin
fon: +49 30 217358-0
fax: +49 30 217358-99
e-mail: info@guardini.de
www.guardini.de



Das GUARDINI KOLLEG wird von der 1987 in Berlin gegründeten  
Guardini Stiftung e.V. getragen. Mit der Präsentation von Gegen-
wartskunst, Förderung des interkonfessionellen Dialogs zwischen 
Künstlern und Wissenschaftlern, sowie mit Kontemplation und  
Gottesdienst steht die Stiftung in der geistigen Tradition des  
Theologen und Philosophen Romano Guardini (1885–1968).
Guardini, der von 1923 bis zur Aufhebung seiner Professur im  
Jahre 1939 durch die Nationalsozialisten an der Friedrich-Wilhelms- 
Universität in Berlin lehrte, machte das Dreieck Kunst, Wissen-
schaft und Glauben zum Zentrum seines Schaffens. Die Guardini 
Stiftung hat dieses Dreieck zum Arbeitsprogramm gewählt.




